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   Ich hatte mich so sehr auf einen entspannten Abend gefreut. Meine Lieblingschips standen griffbereit und einen spannenden Film hatte ich mir auch schon ausgesucht. Gerade drückte ich die PLAY Taste auf meiner Fernbedienung, als das Telefon klingelte. 
„DuH ruft an“, stand auf dem Telefondisplay. 
DuH hieß mit richtigem Namen Vera und war die anstrengendste Person, die ich kannte.
 
   Ganz kurz überlegte ich, ob ich das Telefon nicht einfach weiter klingeln lassen sollte, ohne dran zu gehen. Aber wer Vera kannte, wusste, dass sie niemals aufgeben würde. Sie würde es alle paar Minuten wieder versuchen, sowohl auf meinem Festnetzanschluss als auch auf meinem Handy. Und mich damit derart stressen, dass ich mich unmöglich vor dem Fernseher würde entspannen können. Außerdem hatte mich Vera vor nicht allzu langer Zeit sehr erschreckt - mit einem Anruf aus dem Krankenhaus. Sie war wegen des Verdachts auf einen Herzinfarkt eingeliefert worden. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass Vera jemals ernsthaft krank gewesen wäre, deshalb schockte mich diese Nachricht umso mehr. Vera ging es momentan wieder gut, aber dennoch saß bei mir die Angst tief, dass ihr etwas passieren könnte, ganz egal wie nervig sie auch war. 
 
   Mit den Worten „Hallo Vera!“, ergab ich mich also in mein Schicksal.
 
   „Anna?“, hörte ich Veras rauchige Stimme aus dem Hörer.
 
   „Natürlich, wer denn sonst?“, antwortete ich und hoffte ganz kurz, dass Vera sich vielleicht verwählt hatte und mich gar nicht sprechen wollte. 
 
   „Kind, melde dich doch bitte anständig am Telefon. Wie oft habe ich dir das schon gesagt!“, stöhnte sie. „Warum ich anrufe“, plapperte sie weiter. „Hast du Zeit jetzt gleich zu mir zu kommen? Ich habe Neuigkeiten!“
 
   „Pfff“, stöhnte ich. „Muss das sein? Ich wollte gerade einen Film sehen!“
 
   „Das kannst du doch morgen auch noch machen. Ich erwarte dich in einer dreiviertel Stunde bei mir! Dann trinken wir zusammen ein Sektchen!“
 
   „Verdammt!“, murmelte ich und legte genervt den Telefonhörer zur Seite.
 
   Einen Abend mit Vera zu verbringen war so ziemlich das Letzte, auf das ich gerade Lust hatte. Aber wenn Vera ihren Willen nicht bekam, mutierte sie zu etwas sehr Unangenehmen. Außerdem hatten ihr die Ärzte im Krankenhaus ein schwaches Herz bescheinigt und gesagt, sie solle sich schonen und nicht unnötig aufregen. Damit erpresste sie mich nun. Sonst hätte Vera gerne Vera sein können und ich hätte ihr einfach gesagt, dass ich heute Abend keine Zeit hätte. Das Problem war nur, dass Vera sich furchtbar schnell aufregen konnte.
 
 
   Als ich noch kleiner war, stellte ich mir immer vor, dass Vera einmal einer außerirdischen Strahlung ausgesetzt war. Und immer wenn sie wütend wurde, wurde aus ihr DuH. DuH war meine ganz persönliche Abkürzung für Vera, von der sie natürlich nicht wusste, was sie bedeutete. DuH stand für: Der unglaubliche Hulk. Denn so wie der nette Dr. Banner zum unglaublichen Hulk mutierte, mutierte auch Vera zu etwas sehr Unangenehmen. Die Fernsehserie „Hulk“ sah ich mir früher immer mit dem vier Jahre älteren Nachbarjungen Felix an. Darin ging es um Bruce Banner, einen Physiker, der aufgrund eines Unfalls großen Mengen an Gammastrahlen ausgesetzt war und sich daraufhin immer, wenn er wütend wurde, in ein grünes Monster verwandelte. Eigentlich stand ich schon damals eher auf romantische Filme, meine Lieblingsserie zu dieser Zeit war „Heidi“, aber um Felix zu beeindrucken, habe ich mir Hulk immer mit ihm zusammen angeschaut. 
 
   Und irgendwann fiel mir auf, dass der unglaubliche Hulk eine gewisse Ähnlichkeit mit Vera hatte. Vera konnte nämlich auch unglaublich sein - unglaublich nervig. Leider gab es wie bei Hulk kein Gegenmittel für Veras Mutation. Zumindest hatte ich noch keines gefunden. 
 
   Das einzige, was man machen konnte, um DuH nicht hervorzulocken war so ziemlich genau das zu tun, was Vera wollte. Dann konnte sie auch ganz nett sein. Früher war ich schon so sehr an DuH gewöhnt, sodass Veras Verwandlung für mich quasi zum Alltag gehörte. Ich war immer ganz erstaunt, wenn ich andere Erwachsene kennenlernte, die stets ruhig und freundlich waren und sich niemals in grüne Monster verwandelten. 
 
 
   Aber da die Ärzte Veras Mutation in DuH nun als gefährlich für ihr Herz einstuften, ergab ich mich in mein Schicksal, schlüpfte noch schnell in eine Jeans und mein Lieblingssweatshirt und versuchte meine lockigen braunen Haare wenigstens etwas zu bändigen – ohne wirklichen Erfolg. Seufzend band ich meine Mähne mit einem Haargummi zusammen. Ich mochte meine Haare eigentlich, aber wenn sie nicht jeden Tag gewaschen und glatt geföhnt wurden, waren sie nur schwer in den Griff zu bekommen. Mit meinem Äußeren würde ich heute wohl nicht bei Vera punkten können. 
 
   Dreißig Minuten würde die Fahrt zu Veras schicker Penthouse-Wohnung in Berlin-Mitte dauern. Ich musste mich also beeilen, denn sie würde mich exakt eine dreiviertel Stunde nach unserem Telefonat erwarten. Und Vera hasste Unpünktlichkeit. 
 
   Ich beschloss deshalb lieber die S-Bahn zu nehmen. Mit dem Auto wusste man in Berlin nie, ob man auch pünktlich ankommen würde und einen Parkplatz am Samstagabend in Veras Wohngegend nahe der Friedrichstraße zu finden, war auch nicht besonders leicht. 
 
   Die S-Bahn fuhr glücklicherweise unweit meiner Wohnung ab, sodass ich nicht noch einen langen Fußweg in Kauf nehmen musste. Dreißig Minuten Fahrzeit in die City wäre für Vera schon eine Weltreise gewesen. Sie konnte nicht verstehen, warum ich mir eine Wohnung am Rande von Berlin ausgesucht hatte. Ich hingegen liebte meine Wohngegend. Alles war noch ein bisschen dörflicher und es gab ein großes Waldgebiet, in dem man stundenlang spazieren gehen konnte. Hier hatte ich sogar schon Füchse und Wildschweine beobachtet. Ruhe und Natur waren für mich das Wichtigste, um entspannen zu können. Und noch einen Vorteil hatte diese Gegend: Vera kam mich so weit entfernt von der Innenstadt nur höchst selten besuchen. 
 
   Drei Minuten vor Ablauf der 45-Minuten-Frist klingelte ich an Veras Haustüre. Vera drückte den Summer und ich fuhr mit dem Fahrstuhl in die fünfte Etage. Vera stand schon im Türrahmen, als ich aus dem Aufzug stieg.
 
   „Du bist ja richtig pünktlich!“, begrüßte sie mich. „Toll, dass du so schnell kommen konntest!“ 
 
   Und mit einem kritischen Blick auf meine Haare fügte sie noch hinzu: „Aber irgendetwas solltest du dir mal mit deinen Haaren einfallen lassen ...“
 
   „Hallo Vera“, seufzte ich und folgte ihr in die Wohnung.
 
   „Mach es dir doch gemütlich!“ Mit einer Handbewegung deutete Vera auf ihr Sofa. „Die Couch ist ganz neu, ein echtes Designerstück von Ludolf Lenz. Schick nicht wahr?“
 
   Zweifelnd musterte ich das gute Stück. Dass das „Gemütlich machen“ auf diesem Sofa möglich sein würde, wagte ich zu bezweifeln. Und Ludolf Lenz war mir auch absolut kein Begriff. Aber von gerade angesagten Möbeldesignern hatte ich auch so viel Ahnung wie ein Elefant vom Schlittschuhlaufen. 
 
   Gemütliche Sitzgelegenheiten mussten meiner Meinung nach breit sein und ausladend und natürlich kuschelig weich. Am besten mit ganz vielen kleinen Kissen in hübschen Farben. So dass man schon beim Hinsehen Lust bekam, sich darauf zu fläzen und stundenlang zu lesen oder fern zu sehen und dabei Schokolade und Chips zu essen. 
 
   Veras Couch hingegen sah furchtbar ungemütlich aus. Sie war viel zu schmal, um sich darauf auszustrecken und Kissen zum Kuscheln gab es auch nicht. Stattdessen bedeckte ein durchsichtiger Plastikschonbezug die Sitzfläche. Ich hatte mich immer gefragt, was für Leute das waren, die Plastikbezüge auf ihre Couch legten. Jetzt hatte ich die Antwort: Leute wie Vera.
 
   Unglücklich betrachtete ich Veras Sitzgelegenheit. 
 
   „Kann ich diesen Schonbezug vielleicht abnehmen?“, fragte ich.
 
   „Was? Nein, um Gotteswillen, dann machst du mit deiner Jeans ja mein schönes Sofa kaputt!“ Vera sah mich entgeistert an. 
 
   Schön ist ein sehr dehnbarer Begriff, dachte ich. Ich würde eine silberfarbene, unbequeme Ledercouch nicht als schön bezeichnen. 
 
   Überhaupt hatten Vera und ich einen derart unterschiedlichen Geschmack, dass niemand vermutet hätte, dass wir auch nur im entferntesten Sinne miteinander verwandt sein konnten. 
 
   Ich war ein wild-chaotischer Typ mit einem Hang zur Romantik, liebte knallige Farben, ausgefallene Muster und ungewöhnliche Details. Bei Liebesfilmen verbrauchte ich manchmal eine ganze Packung Taschentücher. Und auch was Männer anging mochte ich eher den liebenswerten Chaoten. Knallharte Geschäftsmänner waren nichts für mich. 
 
   Vera war das genaue Gegenteil von mir. Sie stand auf kühle Farben, würde sich nur unter Protest einen Liebesfilm ansehen und war die geborene Geschäftsfrau. Alles, was sie machte, war berechnend. Da konnte kaum ein Mann mithalten. Deshalb lebte sie schon seit mehreren Jahren alleine. Außerdem war Vera der kompromissloseste Mensch, den ich kannte. Sie hatte ihre Meinung und die Welt hatte sich danach zu richten – basta!
Warum ausgerechnet Vera und ich blutsverwandt waren, ließ sich wahrscheinlich nur auf eine merkwürdige Laune der Natur zurückführen. Selbst äußerlich sahen wir uns in keinster Weise ähnlich. Vera war groß und blond und schon fast zu dünn für ihre Größe. Ich war klein und dunkelhaarig und musste genau darauf achten, was ich aß, wenn ich eine einigermaßen passable Figur haben wollte. 
 
   Mein großer Vorteil war allerdings der Altersfaktor. Mit meinen 28 Jahren war ich genau 27 Jahre jünger als Vera. Über ihr Alter sprach Vera natürlich nicht. Und nach diversen Schönheitsoperationen hatte sie auch einige Jahre wieder wettgemacht. Obwohl ihr Gesicht für meinen Geschmack manchmal etwas zu künstlich wirkte. Ich mochte Falten. Sie gehörten doch zum Leben dazu. Ein gebotoxtes Gesicht wirkte auf mich immer so seelenlos.
 
   Wegen ihres Jugendwahns durfte ich, seit ich zwölf Jahre alt war, nicht mehr „Mama“ zu Vera sagen, obwohl sie genau das war: Meine Mutter!  
 
   „Kind, was sollen denn die Leute denken, wenn ein so großes Mädchen mich Mama nennt. Die glauben doch, ich wäre uralt. Nenn mich ab jetzt bitte Vera!“, befahl sie mir eines Tages. 
 
   Und da man Veras Befehlen besser Folge leistete, war ich also mit zwölf quasi mutterlos. Zumindest in der Öffentlichkeit. Denn in mein Leben hat Vera sich natürlich dennoch eingemischt. Und tat es auch heute noch. 
 
    
 
   Natürlich habe ich mir Veras Verhalten nicht gefallen lassen. Ich war sogar ein recht ketzerisches Kind. Eine Zeitlang machte es mir richtig viel Spaß, Vera mit meiner verspielt-kreativen Art zu ärgern. Ich zog mich an, wie es mir passte. Meist lief ich mit verschiedenfarbigen Strümpfen herum und trug Kleider im Pippi-Langstrumpf-Stil. Das tat ich besonders gerne, wenn Vera mal wieder langweilige Gäste eingeladen hatte, die ihre noch langweiligeren Kinder mitbrachten. Alle waren mehr oder weniger gleich gekleidet. Die Herren kamen in Stoffhose und Hemd, die Damen in Jeans, Markenbluse, Slippern und Perlenohrringen. Die Kinder waren entsprechend gekleidet, quasi wie Miniaturausgaben ihrer Eltern. Da fiel ich mit meinem Kleidungsstil natürlich aus der Rolle. Meine wild-gelockten Haare kämmte ich an diesen Tagen absichtlich nicht, so dass ich wahrscheinlich sehr der Figur „Momo“ aus Michael Endes Roman ähnelte. 
 
   Mir war es auch recht, Vera dann nicht „Mama” zu nennen und ich glaube, dass Vera mich auch öfter als das Kind ihrer Schwester ausgab. In Wahrheit hatte Vera natürlich gar keine Schwester. Sie war ein Einzelkind, genau wie ich. 
Wenn die Kinder der anderen Gäste gefragt wurden, was sie später werden wollten, kamen meistens Antworten wie „Arzt“, „Anwalt“ oder sogar „Steuerberater“. 
 
   Wurde ich gefragt, antwortete ich: „Marmeladentesterin oder Klobrillendesignerin oder Schriftstellerin!“
 
   Diese Erwiderung hatte dann meist ein Naserümpfen seitens der Erwachsenen zur Folge, mit der aber durchaus höflich gemeinten Aussage: „Na, zumindest hat sie Fantasie!“ und einem mitleidigen Lächeln in Veras Richtung. Wer wusste, dass ich nicht Veras Nichte, sondern ihre Tochter war, schob meine Art auf den unbekannten Vater. Von der überaus integren Vera konnte ich das ja nicht haben. 
 
   Über meinen Vater wusste ich leider gar nichts. Vera sprach nie über ihn. Sie hatten sich schon vor meiner Geburt getrennt. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er überhaupt von meiner Existenz wusste. Aber soviel ich auch bettelte, mehr über ihn zu erfahren, Vera schwieg wie ein Grab. 
 
   „Glaub mir Anna, es ist besser so!“ war ihr Standardspruch. 
 
   Ich fand das nicht besser. Besonders in der Pubertät, wenn alle Jugendlichen sich fragten, wer sie sind, fehlte mir dieses bedeutende Puzzlestück zu meiner eigenen Identität. Mein Vater musste mir ähnlich sein, denn von Vera hatte ich wirklich gar nichts. Aber aus Vera war nichts heraus zu bekommen. Und auch ihre Eltern, meine Großeltern, konnte ich nicht fragen, denn sie waren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, als Vera zwanzig war. So blieb mir nur die Möglichkeit, mir einen Vater auszudenken. Manchmal stellte ich mir vor, er würde wie George Clooney aussehen und wäre auch ebenso berühmt. Und eines Tages würde er mich besuchen kommen, weil er gerade erst von meiner Existenz erfahren hätte und er würde mich mitnehmen in sein Baumhaus-Hotel. Dort hätte ich ein eigenes Baumhaus für mich alleine und einen Hund, zwei Papageien und drei Meerschweinchen.  Aber das waren natürlich nur Träume. 
 
 
   Überhaupt träumte ich immer gerne und malte mir die tollsten Sachen aus. Einmal, als ich ungefähr neun Jahre alt war und Vera zuhause anrief um mir zu sagen, dass sie erst später von der Arbeit nach Hause kommen könnte, wollte ich sie überraschen. Ich hatte mir überlegt, dass ich mit ihr ein Picknick im Dschungel machen wollte. Leider hatte unsere schicke Stadtwohnung so gar nichts mit einem Dschungel gemeinsam. Veras Einrichtungsstil war kühl, schlicht und elegant wie sie selbst. Also beschloss ich kurzerhand unsere Wohnung umzugestalten. Ich schnappte mir meinen Malkasten und malte einige große Palmen auf die weißen Wände im Wohnzimmer. Dann suchte ich meine Tierschablonen und verzierte die Wände mit vielen verschiedenen Tieren in bunten Farben. 
 
   Stolz betrachtete ich mein Werk. 
 
   Das sah schon richtig gut aus. Und die Wasserfarben würde man bestimmt auch wieder gut abwaschen können. Nur der kühle Marmorfußboden passte nicht zu meinem Dschungel. Ich überlegte, wie ich ihn gemütlicher machen konnte. Da fielen mir Veras Pelzmäntel im Schlafzimmer ein. Ich flitze schnell in Veras Schlafgemach und öffnete ihren Kleiderschrank. Dort hingen ein Dutzend Pelzmäntel. Ich suchte mir die schönsten fünf Mäntel aus und trug sie ins Wohnzimmer. Dort drapierte ich die Mäntel auf dem Fußboden. So sah der kühle Bodenbelag schon viel mehr nach Dschungel aus. 
Das Problem war nur, dass die Mäntel auf dem Marmor ständig verrutschten, wenn man darüber lief oder sich darauf setzen wollte. Ich löste dieses Problem, indem ich mir kurzerhand Nadel und Faden schnappte und die Mäntel zusammennähte. Das war schwieriger, als ich dachte. Einige Mäntel waren doch recht dick und selbst die stabilste Nadel aus dem Nähkästchen war nicht leicht durch das Fell zu bekommen. Die Stellen, die ich nicht zusammennähen konnte, tackerte ich kurzerhand zusammen. Ich fand diese Lösung sehr gelungen, denn es dürfte wohl nicht sehr schwierig sein, die Mäntel später wieder auseinander zu bekommen. Jetzt hatte ich einen richtig tollen Pelzbelag für unseren Fußboden. Das einzige was nun noch fehlte, waren Tiere. Denn was wäre ein Dschungel ohne Tiere? Vera und ich hatten leider keine Haustiere, auf die ich zurückgreifen konnte, also musste ich auch hier improvisieren. 
Vor unserem Haus befand sich ein kleiner Park mit Grünflächen. Es war Frühling und deshalb wimmelte es nur so vor kleinen Käfern, Ameisen und Schmetterlingen. Ich schnappte mir einen kleinen Eimer und den Kescher, den ich mir in unserem letzten Badeurlaub gekauft hatte und fing ein paar Tierchen ein. Dann setzte ich mehrere Krabbler und zwei Schmetterlinge in unserem Wohnzimmer wieder aus und betrachtete mein Werk. Wahnsinn! 
Aus dem kühlen Wohnzimmer war ein richtig toller Dschungel geworden. Ich schmierte Vera und mir noch ein paar Brote und holte zwei Trinkpäckchen aus dem Küchenschrank. Dann wartete ich darauf, dass Vera endlich nach Hause kam. Sie würde bestimmt staunen. 
 
   Das tat sie dann auch, aber nicht so, wie ich mir das ausgemalt hatte. Anstatt sich über meine tolle Idee zu freuen, wurde aus Vera innerhalb weniger Sekunden DuH – Der unglaubliche Hulk. Ich habe sie selten so wütend erlebt. Selbst der echte Hulk aus der Serie hätte wahrscheinlich in diesem Moment Respekt vor Vera gehabt. 
 
   Sie stammelte nur: „Schaden!“ und „Teuer Mäntel“ und „Wnzimmer streichen“ und „Kmmerjäga!“
 
   Scheinbar hatte die Verwandlung in DuH auch ihr Sprachzentrum lahmgelegt, denn einen ganzen Satz bekam sie nicht zustande. Ich verzog mich schmollend in mein Zimmer. Tatsächlich war es dann doch nicht so einfach, die Farbe wieder von den Wänden zu bekommen, wie ich mir das gedacht hatte. Und auch einige Mäntel hatten unter dem Zusammentackern gelitten. 
 
   Nach dieser Aktion meldete Vera mich in einer Ganztagsschule mit Spätbetreuung an. Vorbei waren nun die Nachmittage, an denen ich alleine zu Hause war. Aber so schlimm fand ich das gar nicht. Ich hatte mich zuhause sowieso sehr gelangweilt und die Schule hatte eine großartige Bibliothek, in der ich viele Stunden verbrachte. Beim Lesen konnte ich alles um mich herum vergessen. 
 
    
 
   Mit vierzehn verliebte ich mich in einen Klassenkameraden und schrieb eine erfundene Liebesgeschichte über ihn und mich, natürlich mit anderen Namen, damit es nicht peinlich für mich wurde. Meine Freundinnen waren begeistert von meiner Geschichte und so schrieb ich immer mal wieder kleine Storys, die ich ihnen dann vorlas.
 
   Nach dem Abitur überlegte ich mir, dass ich wirklich Schriftstellerin werden wollte. Denn als Klobrillendesignerin oder Marmeladentesterin würde ich wahrscheinlich keinen Job bekommen. Vera war gar nicht begeistert von dieser Idee. Sie stellte sich für mich ein Studium in BWL oder Jura vor oder zumindest eine Ausbildung zur Bankkauffrau. 
Natürlich tat ich nichts dergleichen. Auf Studieren hatte ich überhaupt keine Lust und in einer Bank wäre ich völlig fehl am Platze. Zumal ich mir gar nicht viel aus Geld machte. Ich begann bei einer Firma zu arbeiten, die Betriebsanleitungen für Produkte aus den verschiedensten Produktbereichen verfasste. Natürlich hatte das nichts mit Schriftstellerei zu tun, aber manchmal konnte auch dieser Job recht kreativ sein, wenn mein Chef auf meine Nachfrage zu einem Produkt zum Beispiel antwortete: „Keine Ahnung, wie das funktioniert. Du bist doch kreativ, denk dir einfach etwas aus!“ 
Zumindest bekam ich auf diese Weise ein besseres Verständnis für Betriebsanleitungen. Wenn ich mir etwas kaufte, die Anleitung las und nichts verstand, wusste ich nun, dass daran auch jemand sehr kreativ geschrieben hatte. Nebenbei kellnerte ich in einer Bar und versuchte meinen ersten Roman zu veröffentlichen. Das gestaltete sich allerdings schwerer als gedacht. Die Verlage interessierten sich nicht sonderlich für eine unbekannte Jungautorin. 
 
    
 
   So vergingen einige Jahre, in denen ich mich mit meinen Jobs aber immer ganz gut über Wasser halten konnte. Ich hatte auch nicht viele Ansprüche. Meine kleine Einzimmerwohnung am Stadtrand genügte mir völlig. Und ein Auto brauchte ich in Berlin auch nicht unbedingt. Die Hauptsache war für mich, dass ich nicht von Vera abhängig war und nicht mit ihr zusammen wohnen musste, denn bis zu meinem Auszug mit 20 Jahren hatten wir uns fast nur noch gestritten. Vera war mit meinem Leben natürlich alles andere als zufrieden.
„Anna, wie lange willst du denn noch so weiter machen? Wann lernst du endlich etwas Anständiges?“, jammerte sie, sooft wir uns trafen.
„Bis mein erstes Buch veröffentlicht wird. Und dann schreibe ich nur noch Bücher, du wirst schon sehen!“, antwortete ich dann jedes Mal trotzig. 
 
    
 
   Nachdem ich meinen ersten richtig langen Liebesroman „Zuckersüß“ zu Ende geschrieben hatte und alle meine Freundinnen von der Geschichte total begeistert waren, beschloss ich weitere Absagen von Verlagen nicht mehr einfach so hin zu nehmen. Meine Manuskripte kamen immer wie frisch aus dem Drucker zurück. Sie wurden noch nicht einmal angesehen! 
Das wollte ich ändern. Ich überlegte hin und her, was ich tun könnte, um endlich Aufmerksamkeit zu erregen.
 
   Und dann hatte ich eines Tages die zündende Idee. 
 
   Ich, Anna Schneider, würde einen Flashmob organisieren. Ich recherchierte, wie man am besten einen Flashmob plant und stellte dann meine Idee auf einer Internetseite für Flashmobs ein. 
 
   Zwei Wochen später war es dann soweit. Ich fuhr mit vier Freundinnen nach München und hoffte, dass die Bayern mich unterstützen würden. Und ich wurde nicht enttäuscht. Über einhundert Flashmob-begeisterte Leute hatten sich vor dem Gebäude eines großen Münchener Verlagshauses eingefunden. Meine Idee war, dass auf mein Kommando hin alle Leute sich ihrer Jacken entledigen sollten. Darunter sollten sie Pullover oder Shirts in Bonbon-Farben tragen und zu dem Lied „Sweets for my Sweet“ eine kleine Choreographie tanzen, die ich vorher im Netz veröffentlicht hatte. Dafür hatte ich mir extra einen leistungsstarken Ghettoblaster geliehen, um auch ordentlich Krach zu machen. Zum Schluss wollten wir selbstgemalte Plakate mit der Aufschrift „Gebt 'Zuckersüß', dem Roman von Anna Schneider, eine Chance!“ hoch halten.
 
    
 
   Der Flashmob wurde ein voller Erfolg. Während wir flashmobbten, gingen bereits die ersten Fenster des Verlagshauses auf und erstaunte Mitarbeiter betrachteten unser buntes Treiben. 
 
   Nachdem wir unsere Vorstellung beendet hatten, rief ein Mann aus dem Fenster: „Und wer ist diese Anna Schneider?“
 
   „Ich“, brüllte ich nach oben. „Ich bin das!“
 
   „Na, dann kommen Sie mal rein.“
 
   Mit wackeligen Knien betrat ich das Gebäude. 
 
   Die Dame am Empfang schüttelte missbilligend den Kopf, als sie mich erblickte. Sie schien von der kleinen Flashmob-Einlage nicht besonders begeistert zu sein. „Warten Sie bitte hier!“, sagte sie mit schnoddriger Stimme und deutete auf eine kleine Sitzgruppe. Ich nahm Platz und schaute durch das Fenster nach draußen. Der Flashmob hatte sich aufgelöst, die meisten Leute waren bereits wieder unterwegs. Übrig geblieben waren nur meine Freundinnen und einige besonders neugierige Flashmobber. Sie entdeckten mich auf der Sitzgruppe und streckten den Daumen nach oben. Ich winkte ihnen zu und kaute dabei nervös auf meiner Unterlippe.
 
   „Sind Sie Frau Schneider?“ Ein Mann mit Vollbart, Brille und leicht ergrautem Haupthaar stand vor mir. 
 
   Er erinnerte mich sehr an meinen früheren Mathelehrer. Schnell stand ich von meinem Platz auf und streckte ihm die Hand hin.
 
   „Ja, ich bin Anna Schneider!“
 
   Er nahm meine ausgestreckte Hand und schüttelte sie. „Ernst Lehmann, ich bin hier der Cheflektor!“ Dann grinste er. „Sie sind ja ziemlich kreativ! So was wie gerade eben habe ich auch noch nicht erlebt. Ich mag es, wenn Leute Engagement zeigen. Geben Sie mir Ihr Manuskript. Ich werde es lesen!“
 
   Mit zittrigen Händen reichte ich ihm den Umschlag mit meinen Manuskript.
 
   „Und Sie werden es ganz sicher lesen?“
 
   „Versprochen! Ich werde mich in den nächsten Wochen bei Ihnen melden! Haben Sie Ihre Kontaktdaten dazu geschrieben?“
 
   Ich nickte. 
 
   „Gut, dann wünsche ich Ihnen noch einen tollen Tag. Wir hören voneinander!“ Mit diesen Worten verabschiedete Herr Lehmann sich und ließ mich völlig überwältigt zurück. 
 
    
 
   „Und?“, wollten meine Freunde wissen, als ich aus dem Gebäude kam
 
   „Werden sie dein Manuskript ansehen?“
 
   „Ja, ich denke schon. Zumindest hat der Cheflektor es mir versprochen!“
 
   „Juhuuu!“, freuten sich die Mädels. „Wenn er es erst einmal liest, gefällt es ihm bestimmt!“
 
   „Abwarten!“, antwortete ich, denn ich wollte mir keine falschen Hoffnungen machen.
 
   Die nächsten Wochen zuckte ich immer nervös zusammen, sobald das Telefon klingelte. Und endlich, nach qualvollen drei Wochen, kam plötzlich der Anruf von Herrn Lehmann. Sie wollten meinen Liebesroman „Zuckersüß“ veröffentlichen. Meinen Roman! Unfassbar!
 
   Ich war so geschockt am Telefon, dass ich zunächst nur unzusammenhängende Worte stammeln konnte. „Vrllr, hmmppff, dnk!“
 
   Dann versuchte ich mich zusammen zu reißen, denn was wäre das für ein  Eindruck für den Verlag: Eine Autorin, die nicht ordentlich sprechen konnte? Das Gespräch mit Herrn Lehmann verlief dann auch sehr gut und wir vereinbarten einen richtigen Kennenlerntermin mit dem ganzen Team. 
 
   Aufgeregt stand ich eine halbe Stunde zu früh vor dem Verlagsgebäude und überlegte, was das Ganze wohl für Auswirkungen auf mich haben würde. Mein erster Roman auf dem Büchermarkt! Würden die Leute die Geschichte mögen? Oder wäre es das erste und letzte Buch, das der Verlag von mir veröffentlichen würde?
 
   Die sympathischen Verlagsmitarbeiter hatten offene Ohren für meine Sorgen, meinten aber, ich solle mich entspannen, der Stoff der Geschichte hätte ihnen wirklich außerordentlich gut gefallen.
Meine Sorgen sollten sich tatsächlich als unberechtigt herausstellen. „Zuckersüß“ kam schon wenige Monate später auf den Markt, als Print Version und als E-Book und wurde ein Bestseller. Ich bekam so viele positive Rezensionen, dass mir richtig schwindelig wurde:

„Anna Schneider – ein neuer Stern am Lesehimmel“ 

oder 

„So viel Gefühl gab es noch nie“ 

oder 

„Zuckersüß von Anna Schneider ist das beste Buch, das ich seit langem gelesen habe!“

schrieben meine Fans. Und auf meiner Facebook-Autorenseite hatte ich innerhalb kürzester Zeit 1000 neue Freunde. 1000 Menschen wollten mit mir, Anna Schneider, befreundet sein, das musste man sich mal vorstellen!
 
    
 
   Auch meine finanzielle Situation verbesserte sich deutlich. Ich kaufte mir ein Auto, einen schicken cremefarbenen Fiat und verzierte ihn, mit hübschen Auto-Tatoos mit Blümchenmuster und Schmetterlingen. Außerdem zog ich in eine wunderschöne Zweizimmerwohnung am Rande von Berlin. Nun hatte ich ein ganzes Zimmer mehr und damit so viel Platz für Deko!
Ich schwebte im siebten Himmel. Selbst Vera musste mir zähneknirschend zu meinem Erfolg gratulieren. Ich kündigte meinen Job als Betriebsanleitungsverfasserin, um mich ganz dem Schreiben eines  Fortsetzungsromans zu widmen. 
 
   Und damit begannen auch schon die Probleme! Denn so viel Gefühl, wie ich in „Zuckersüß“ gesteckt hatte, konnte ich in der Fortsetzung „Zitronenherb“ nicht mehr umsetzen. 
 
    
 
   Das lag zum größten Teil an Alexander. Alexander hatte ich auf der 30. Geburtstagsparty einer guten Freundin kennengelernt und fand ihn auf Anhieb sympathisch. Er war nicht der typische Draufgänger, der gleich mit einer Frau ins Bett wollte, nein, er hatte sehr viel Tiefgang. Er war sensibel und großherzig und dennoch extrem humorvoll. Wir trafen uns sehr oft und ich entwickelte das erste Mal wirklich ernste Gefühle für einen Mann. 
 
   Dabei kamen wir über das Begrüßungswangenküsschen vorerst nicht hinaus. Aber gerade das gefiel mir. Von Männerabenteuern mit schnellem in die Kiste hüpfen, hatte ich genug und meine romantische Ader wollte genau so eine Art Mann. Jemanden, der erobert werden wollte. Obwohl es mir schwer fiel, Alexander nicht sofort zu überfallen und mit ihm zu schlafen, wollte ich erst ein paar Monate warten. 
 
   Meine geheimen Sehnsüchte übertrug ich auf meine Romanfiguren und gab ihnen dadurch eine Seele zum Dahinschmelzen. Das war es auch, was meine Leser später so begeisterte.
 
   Leider interpretierte Alexander meine Zurückhaltung aber vollkommen falsch. Ein paar Wochen nach dem Erscheinen von „Zuckersüß“ wollte ich mit ihm feiern. Wir verabredeten uns in einem italienischen Restaurant. Als ich, wie immer etwas zu spät, zu unserem Treffpunkt kam, saß Alexander schon an einem Tisch – mit weiblicher Begleitung!
 
 
   „Anna!“, begrüßte er mich freudestrahlend. „Das hier ist Wiebke, meine neue Freundin. Sie hat dein Buch gelesen und wollte dich unbedingt kennenlernen!“
Er zeigte auf mich. „Wiebke, das ist Anna, meine Lieblingskumpelin! Ach, ich freue mich, dass ihr euch endlich einmal kennenlernt!“
 
   LIEBLINGSKUMPELIN???, schrie meine innere Stimme. LIEBLINGSKUMPELIN??? 
 
   Und: SEIT WANN HAT ER DIESE WIEBKE?
 
   Meine Gesichtszüge entglitten. Ich hatte weder meine Mimik noch meine Stimme im Griff. 
 
   „Wie bitte?“, gickste ich. 
 
   Alexander sah mich erstaunt an. „Was hast du denn?“, wollte er wissen.
 
   WAS HAST DU DENN?, schrie es in meinem Kopf. WAS HAST DU DENN? DAS GIBT ES JAWOHL NICHT!
 
   So laut die Stimme in meinem Kopf auch schrie, ich war zu geschockt um auch in der Realität zu schreien. So murmelte ich nur etwas von plötzlich starken Kopfschmerzen und suchte das Weite.
Zuhause badete ich in Selbstmitleid. Und schwor mir, beim nächsten Mann wieder offensiver vorzugehen. Sonst würde ich für alle Zeiten Anna, die Lieblingskumpelin aller Männer bleiben. 
 
   Alexander rief mich am nächsten Tag an und wollte wissen, was denn los gewesen wäre. Ich konnte es ihm nicht sagen. Er hatte glücklich gewirkt mit seiner Wiebke und ich Schaf hatte mich in etwas hineingesteigert, was so gar nicht vorhanden war – Alexanders Liebe zu mir. Sicherlich mochte er mich, aber eben wie einen Kumpel, das war mir nun klar. Ich flunkerte etwas von „wirklich nur Kopfschmerzen“ und beschloss den Kontakt zu ihm langsam einschlafen zu lassen. Als Lieblingskumpelin und drittes Rad am Wagen würde ich mich nicht mehr mit ihm treffen können. 
 
   Ich stürzte mich in die Arbeit und schrieb Tag und Nacht an „Zitronenherb“. Die subtilen Einwände von Herrn Lehmann, dass die Figuren irgendwie anders wirkten als im ersten Buch, wischte ich beiseite. 
Die Rechnung dafür bekam ich schon kurz nach der Veröffentlichung des Buches. Die Zahlen zu Beginn des Verkaufs waren sehr gut, denn meine Fans hatten schon gespannt auf die Fortsetzung von „Zuckersüß“ gewartet. 
Nachdem die ersten Käufer das Buch zu Ende gelesen hatten (wenn sie überhaupt so weit kamen), hagelte es dann schlimme Kritiken:

„Wie nennt man eine Schnulzen-Autorin, die nichts von der Liebe versteht? Anna Schneider!“ 
 
   
oder 

„Anna Schneiders neues Buch „Zitronenherb“ ist der schlechteste Liebesroman, den ich je gelesen habe!“ 
 
 
   oder
 
   
„Enttäuschende Fortsetzung! Was war da los, Frau Schneider?“
 
   
waren noch die netteren Anmerkungen. So wie ich mich bei „Zuckersüß“ über die tollen Kritiken meiner Leser gefreut hatte, litt ich nun bei jeder schlechten Rezension von „Zitronenherb“. Zwar würde das Geld, das ich mit „Zuckersüß“ verdient hatte noch eine Weile reichen, aber ewig davon leben konnte ich nicht. Ein drittes Buch musste also her und das, laut Hinweis meines Verlages, möglichst schnell, um die Fans zurück zu gewinnen. Wäre mein erstes Buch nicht so erfolgreich gewesen, hätte der Verlag sicher nichts mehr von mir veröffentlichen wollen, aber so wollten sie mir noch eine Chance geben.
Das Handikap war nur, dass ich mit Stress überhaupt nicht umgehen konnte. Schon früher, wenn Vera etwas von mir in einem gewissen Zeitrahmen verlangte, zog ich mich in mich selbst zurück und konnte ihre Erwartungen nicht erfüllen. 
Dabei wollte ich unbedingt ein neues besseres Buch schreiben, aber es ging nicht. Mir fiel einfach nichts ein. Ich hatte eine totale Schreibblockade!
 
   Das wiederum war nur natürlich ein gefundenes Fressen für Vera. Da sie ja noch nie wirklich mit meiner Schriftstellerei einverstanden gewesen war, versuchte sie nun mich davon zu überzeugen, das Bücherschreiben an den Nagel zu hängen und in ihre Firma einzusteigen.
Vera arbeitete als selbständige Immobilienmaklerin und verdiente jede Menge Geld mit dem deutschlandweiten Vermitteln von exklusiven Luxusimmobilien. Aber bevor ich mit Vera zusammen arbeiten würde, würde ich lieber wieder Betriebsanleitungen schreiben.
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   „Willst du auch ein Glas Sekt?“, wollte Vera wissen, nachdem ich mich auf ihrer ungemütlichen Couch niedergelassen hatte.
 
   „Gerne!“, antwortete ich und in Gedanken fügte ich noch hinzu: Gib mir besser die ganze Flasche, damit ich den Abend besser ertrage!
Vera schenkte uns zwei Gläser Sekt ein und stellte sie auf den Couchtisch, natürlich nicht ohne vorher zwei Versace Glasuntersetzer darunter gestellt zu haben. Ich seufzte.
 
   „Und?“, fragte Vera. „Hast du schon ein paar Seiten geschrieben?“
 
   „Nein!“, antwortete ich resigniert. Wie gerne hätte ich erwidert: Natürlich! Die ersten Kapitel sind fertig. Das Buch wird großartig werden! Aber das wäre gelogen gewesen. In Wahrheit hatte ich nicht eine einzige Seite zustande gebracht. Nicht eine – null, niente, nada!
 
   „Dachte ich mir!“, meinte Vera. 
 
   Ich schluckte eine bissige Antwort herunter. Vielen Dank für deine Unterstützung, dachte ich.
 
   „Du setzt dich viel zu sehr unter Druck! Ich habe eine tolle Idee, die ich mit dir besprechen wollte. Deshalb solltest du auch heute Abend vorbeikommen!“, sagte Vera.
 
   „Und die wäre?“, fragte ich alarmiert. Veras tolle Ideen waren nämlich äußerst selten auch toll für mich.
 
   „Ich dachte mir, wir beide fahren nächstes Wochenende mal zusammen weg und  machen einen richtig schönen Mutter-Tochter-Wellness-Kurzurlaub in den Bergen. Ich habe ein schönes kleines Hotel für uns rausgesucht. Dort können wir uns entspannen und auf dem Weg dorthin erledigen wir noch einen kleinen Job!“, erklärte Vera.
 
   Blitzschnell analysierte mein Verstand Veras Satz und löste Alarm bei folgenden Bemerkungen aus: Mutter-Tochter-Kurzurlaub und ...erledigen wir noch einen kleinen Job.
 
   „Ich weiß nicht...“, antwortete ich. „Ich habe eigentlich keine Zeit. Ich muss dringend schreiben und: Was für einen Job willst du auf dem Weg erledigen?“
 
   „Ist doch egal, wo du schreibst!“, konterte Vera. „Vielleicht tut dir ein Ortswechsel gut und dir fällt dann wieder etwas ein. Außerdem hat das Hotel einen sehr schönen Wellness- und Spa-Bereich. Und ich könnte deine Hilfe gut gebrauchen. Ich traue mir gesundheitlich noch nicht zu, sechs Stunden alleine mit dem Auto zu fahren und mit der Bahn ist unser Ziel schlecht zu erreichen!“
 
   „Was ist denn das für ein Hotel, das man mit der Bahn schlecht erreichen kann?“, wollte ich wissen.
 
   „Ich meine nicht das Hotel. Das ist ganz gut zu erreichen. Aber wir müssten noch einen kleinen Umweg machen. Ich habe einen etwas ungewöhnlichen Auftrag bekommen. Es geht dabei um ein Anwesen in den Bergen. Ich habe einen Klienten, der das Terrain unbedingt kaufen will, um dort ein Luxuscamp für gestresste Manager zu bauen. Aber der Eigentümer soll sehr kauzig sein, er hat weder Telefon noch Internet. Wenn man etwas von ihm will, muss man ihn persönlich besuchen!“
 
   Ich überlegte. Einen Urlaub mit Vera hatte ich aus guten Gründen ewig nicht gemacht und ich bezweifelte auch, dass wir mehrere Tage miteinander verbringen konnten, ohne uns zu streiten. Andererseits würde mir ein Ortswechsel vermutlich wirklich gut tun und wenn es in dem Hotel einen Wellness- und Spa-Bereich gab, würde ich Vera wahrscheinlich sowieso nur zum Abendessen zu Gesicht bekommen. In den Urlauben, die wir in meiner Kindheit in Wellnesshotels verbracht hatten, war ich tagsüber immer alleine gewesen und konnte in Ruhe meine Bücher am Strand lesen, denn Vera war den ganzen Tag mit ihrem Schönheitsprogramm beschäftigt.
 
   Und außerdem machte mich Veras „Job“ irgendwie neugierig. Was war das für ein Mann, der in den Bergen ohne Telefon und Internet abgeschnitten von der Außenwelt lebte? Vielleicht würde mich ein Besuch bei ihm irgendwie inspirieren und meine Schreibblockade lösen? Und Vera sollte wirklich nicht mehrere Stunden alleine Auto fahren. Im Moment ging es ihrem Herzen dank Medikamenten zwar recht gut, aber das war dennoch zu gefährlich. Sie nervte mich manchmal zwar sehr, aber sie war die einzige Familie, die ich hatte. 
 
   „Ok“, antwortete ich.
 
   „Was? Echt? Einfach so Ok?“, fragte Vera ungläubig.
 
   Ich schmunzelte. Bestimmt hatte Vera sich schon eine seitenlange Überzeugungsstrategie zurecht gelegt und ich hatte diese nun mit meinem „Ok“ überflüssig gemacht. 
 
   „Ja! Ich finde auch, du solltest nicht alleine so eine lange Strecke fahren. Und weniger als jetzt kann ich gar nicht schreiben. Vielleicht bringt ein Ortswechsel ja wirklich etwas!“
 
   „Oh, toll! Ich freue mich! Darauf stoßen wir an!“, Vera tätschelte meine Hand. Das war die größte körperliche Zuwendung, zu der sie mir gegenüber fähig war.
 
   Ich prostete ihr zu. Ob meine Entscheidung eine gute Idee war, würde sich zeigen. Ich wagte dies zu bezweifeln, aber was hatte ich schon zu verlieren? Allenfalls würde ich ein paar nervige Tage mit Vera verbringen und keine einzige Seite schreiben. 
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   Verdammt nochmal! Wieso bekomme ich keinen einzigen anständigen Satz hin?, dachte ich und presste die Finger gegen meine Schläfen.
Dann löschte ich wütend die soeben geschriebenen Worte aus dem Word-Dokument auf meinem Bildschirm. 
 
   Das war alles einfach nur Mist! Schlecht, schlecht und noch einmal schlecht! So würde ich die Leser nie von meinem Können überzeugen. Und der Abgabetermin für mein neues Buch rückte immer näher. In spätestens vier Monaten musste ich fertig sein. Das war die absolute Deadline.
 
   Vier Monate hörten sich lange an, aber wer schon einmal ein Buch geschrieben hatte, der wusste, dass vier Monate eine verflucht kurze Zeit waren. 
Neben mir auf dem Schreibtisch stapelten sich leere Keksschachteln, zerknüllte Schokoladenverpackungen und Kaffeebecher. Das war mein Dilemma. Wenn ich gestresst war, brauchte ich Zucker. Viel Zucker. Am besten in Form von Schokolade. Und jede Menge Kaffee mit Zucker natürlich. Das Dumme an so viel Zucker war nur, dass er meine Figur total ruinierte. Heute Morgen hatte ich meine Lieblingsjeans nicht mehr zu bekommen. Ich vermutete zwar, dass über Nacht kleine Wichtelmännchen einfach den Hosenknopf etwas weiter nach rechts versetzt hatten, aber beweisen konnte ich meine Theorie nicht.
 
   Ich kratzte mich am Kopf. Meine Haare standen wild in alle Richtungen ab. Ich musste sie dringend mal wieder waschen. Und meine Sachen packen, musste ich auch noch. Morgen in aller Frühe begann der Mutter-Tochter-Kurzurlaub mit Vera. Was sollte ich bloß einpacken?
 
   In den letzten Wochen hatte ich mich total eingeigelt und shoppen war ich schon ewig nicht mehr gewesen. Keine Ahnung, welche Sachen mir momentan überhaupt noch passten. Vor einigen Monaten hatte ich, Anna Schneider, bei einer Körpergröße von 1,65m doch tatsächlich Kleidergröße 36 gehabt. Der Liebeskummer, den ich wegen Alexander hatte und die Arbeit an meinem Fortsetzungsroman „Zitronenherb“ ließen mich das Essen glatt vergessen. Ich hatte auch gar keinen wirklichen Appetit. Hin und wieder eine Gemüsepfanne oder ein Brötchen reichten mir völlig. 
 
   Das Einzige, was ich eigentlich immer essen konnte, waren Himbeeren. Ich war absolut himbeersüchtig. Ohne Himbeeren konnte ich nicht leben. Das war eigentlich schon immer so. Schon als Kind liebte ich die kleinen roten Früchte, egal in welcher Form - pur, mit Joghurt oder als Marmelade.
 
   Neuerdings konsumierte ich meine Lieblingsfrucht aber eher in ungesunder Form. Abends als Sektcocktail und tagsüber mit weißer Schokolade. Und dazu die anderen Zuckersachen. Größe 36 hatte ich jetzt bestimmt nicht mehr. Mit viel Glück eine 38 oder eher eine 40. 
 
   Das Problem war, dass ich kaum noch Anziehsachen in Größe 38 oder 40  besaß. Denn ob meiner Euphorie über die 36, hatte ich die meisten  Kleidungsstücke, die mir zu groß waren, vor ein paar Monaten in einen Secondhand-Laden gebracht. Zuhause vor meinem Computer trug ich sowieso meistens weite Schlabberhosen und ausgewaschene Shirts. Und zum Einkaufen beim kleinen Supermarkt um die Ecke musste ich mich nicht wirklich aufbrezeln. Auch die abendlichen Einladungen zu irgendwelchen wichtigen Veranstaltungen in Berlin waren seit dem Flop mit „Zitronenherb“ auf ein Minimum geschrumpft, sodass ich schon länger keine Gelegenheit mehr gehabt hatte, mich schick zu kleiden. 
 
    
 
   Ob mir noch ein paar elegantere Sachen passen würden? Sonst hätte ich ein richtiges Problem! Ein Urlaub mit Vera in einem Luxus-Wellness-Hotel in Schlabbersachen würde gar nicht gehen. 
Ich schaltete meinen Computer aus und beschloss jetzt sofort, meinen Kleiderschrank nach brauchbaren Anziehsachen zu durchsuchen.
Ich ging ins Schlafzimmer und öffnete den Kleiderschrank. Da, der blaue Hosenanzug, den ich zu meiner ersten Buchbesprechung anhatte, den könnte ich doch mitnehmen. Ich probierte ihn an – und: Er passte nicht mehr!
 
   Vielleicht die weiße Jeans und die türkisfarbene Bluse? Passt nicht mehr! Schwarzes Minikleid? Passt nicht!
 
   Ahhhhh! Fast alle meine Sachen passten nicht mehr richtig oder wenn sie passten, sah ich darin aus wie eine Presswurst. 
 
   Ich fand nur zwei etwas elegantere Outfits, die noch gerade so eben saßen. Vera und ich wollten für sechs Tage verreisen. Zwei Outfits für sechs Tage, das ging gar nicht!
 
   Was sollte ich nur machen? Neue Klamotten kaufen wollte ich eigentlich nicht, denn insgeheim hoffte ich doch, dass ich wieder zu der 36 zurückfinden würde und mein Geld für teure Klamotten in einer Größe auszugeben, die ich gar nicht haben wollte, fand ich deprimierend.
 
   Vielleicht hatte der Secondhand-Laden einige meiner alten Sachen noch nicht verkauft? Unter den Anziehsachen, die ich dort abgeben hatte, waren durchaus ein paar Schmuckstücke gewesen. Überhaupt war Secondhand-Ware wohl eine gute Lösung für meinen momentanen Kleidermangel. Der nette kleine Laden in Kreuzberg hatte eine tolle Auswahl an Klamotten und die Preise waren auch ganz in Ordnung. Und falls ich jemals wieder Kleidergröße 36 haben sollte, könnte ich die Sachen auch wieder zurück bringen.
 
   Ich beschloss jetzt gleich dorthin zu fahren. 
 
   Vielleicht hatte Mimi Lust mit zu kommen? 
 
    
 
   Mimi hieß eigentlich Miriam und war meine beste Freundin, schon seit der Schulzeit. Ich hatte sie auf der Ganztagsschule kennengelernt, auf die Vera mich nach dem Dschungelvorfall schickte. Mimi liebte, genau wie ich, Bücher und wir gingen während den Pausen oft zusammen in die Bücherei. Auch den größten Teil unserer Freizeit haben wir miteinander verbracht, meistens bei ihr, denn Mimi hatte wirklich nette, ausgeglichene Eltern und war immer sehr schockiert, wenn meine Mutter Vera sich in DuH verwandelte. Mimi war wie ich ein Einzelkind und freute sich deshalb darüber, so oft wie möglich mit mir spielen zu können. Obwohl Mimi ganz andere Ansichten als ich hatte, fühlte ich mich mit ihr sehr verbunden, fast wie mit einer Schwester. Mimi war immer die Klassenbeste und wusste schon früh, dass sie irgendwann Anwältin werden würde. Auch Mimis Eltern waren Anwälte. Vera hoffte insgeheim, dass Mimis Berufswunsch irgendwann vielleicht auf mich abfärben würde, aber das war natürlich nicht der Fall. Ich war in unserem Zweiergespann immer die kreative Chaotin und Mimi die organisierte Planerin. So ergänzten wir uns prima. 
 
    
 
   Optisch ähnelten wir uns allerdings schon ein bisschen. Mimi hatte wie ich blau-graue Augen und war auch relativ klein. Unsere langen braunen Haare passten zu dem jeweiligen Charakter, meine wild und lockig, Mimis glatt und ordentlich. Mimi liebte meine Fantasie, ich liebte ihre Zuverlässigkeit. Während ich mir die tollsten Spiele für uns ausdachte, ließ sie mich immer die Hausaufgaben abschreiben. Und obwohl wir später ganz andere Wege einschlugen, blieben wir immer in Kontakt. Leider hatte Mimi als frisch gebackene Scheidungsanwältin ziemlich viel zu tun. Sie meinte, sie hätte manchmal das Gefühl, halb Berlin würde sich scheiden lassen. Für Mimis Geldbeutel war das gut, aber ich fand es sehr schade, dass wir so wenig Zeit füreinander hatten. 
 
   Aber vielleicht konnte sie sich ja heute Nachmittag ein Stündchen freinehmen und mich zu „Klamotten-Story“, dem Secondhand-Laden begleiten. Ihre Kanzlei war nicht weit davon entfernt. Und außerdem wäre das die letzte Gelegenheit auf ein Treffen, denn schon morgen in aller Frühe ging es los in den Mutter-Tochter-Kurzurlaub... .
 
   Entschlossen griff ich zu meinem Handy und wählte Mimis Nummer.
 
   „Mimi? Hi, hier ist Anna! Sag mal, hast du vielleicht nachher ein Stündchen Zeit?“
 
   Ich wartete auf Mimis Antwort.
 
   „Ja? Ach bitte, nur ein Stündchen! Ich brauche deine Hilfe! Ich fahre doch morgen mit Vera in dieses Wellnesshotel und meine Klamotten passen einfach nicht mehr. Ich will gleich zu dem Secondhand Laden, Klamotten-Story, fahren. Der ist doch gleich bei dir um die Ecke. Kannst du nicht kurz dahin kommen? Ich könnte ein bisschen Beratung gebrauchen! Bitte, bitte, bitte!“
 
   Ich hatte Glück und Mimi erklärte sich bereit, sich mit mir bei Klamotten-Story zu treffen. 
 
   „Aber länger als eine Stunde kann ich wirklich nicht. Ich stecke bis zum Hals in Arbeit!“, antwortete sie.
 
   „Danke, du bist ein Schatz!“, erwiderte ich und beendete das Telefonat. 
 
   Dann beschloss ich, meinen Computer für heute auszuschalten. Ich hatte zwar immer noch keine einzige brauchbare Seite geschrieben, aber ich wusste, dass ich heute auch nichts mehr hinbekommen würde. Hoffentlich würde mir eine tolle Story in dem Kurzurlaub mit Vera einfallen … .
 
   Ich hüpfte noch schnell unter die Dusche und quetschte mich dann in eine schwarze Jeans. Puh, diese Nascherei musste dringend aufhören, sonst hatte ich bald gar nichts mehr, was ich anziehen konnte. 
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   Zwei Stunden später stand ich vor dem Schaufenster von Klamotten-Story und wartete auf Mimi. Hineingehen mochte ich noch nicht. Das war ein Spleen von mir. Wenn ich mit jemandem verabredet war und noch warten musste, wartete ich immer draußen vor der Türe. Das war schon früher so gewesen. Ich fühlte mich alleine irgendwie unwohl, denn es fehlte ja noch jemand. Meine Freunde schüttelten den Kopf, wenn es vorkam, dass ich tatsächlich einmal zu früh am verabredeten Treffpunkt war und dann in meinen dünnen Ausgehklamotten bibbernd vor der Türe wartete. „Warum bist du nicht schon mal reingegangen?“, fragten sie dann. „Ich wollte auf euch warten!“, entgegnete ich daraufhin. 
 
   Zum Glück kam es nicht sehr oft vor, dass ich warten musste, denn ich kam nur sehr selten zu früh zu Verabredungen. Meistens war ich eher etwas zu spät dran.
 
   Heute aber musste ich noch zehn Minuten warten, bis Mimi kommen würde. Zum Glück war es nicht kalt draußen. Obwohl es schon Ende September war, war es ungewöhnlich warm, fast 18 Grad hatte meine Wetter-App heute angezeigt. Ich stellte mich in die Sonne und ließ die Strahlen meine Haut wärmen. Herrlich! 
Kaum zu glauben, dass das Wetter sich am Wochenende drastisch ändern sollte.
 
   Die Meteorologen hatten eine Unwetterwarnung herausgegeben. Die Temperaturen sollten bis auf 6 Grad sinken und es sollte stürmen und regnen. Ich hoffte, dass die Wetterexperten sich irrten. Dass es bald in Strömen regnen sollte, konnte ich mir, mein Sonnenbad genießend, gerade überhaupt nicht vorstellen. Hoffentlich blieb es so schön und Vera und ich hätten einen sonnigen Urlaub in den Bergen. Ich hatte nämlich nicht vor, den ganzen Tag im Hotel zu verbringen. Ich wollte eigentlich ein bisschen in den Bergen wandern gehen. Das wäre gut für meine Figur und ich würde vielleicht endlich den Kopf frei bekommen.
 
   „Hey Anna“, riss mich Mimis Stimme aus den Gedanken. „Warum bist du nicht schon mal rein gegangen?“ 
 
   „Weißt du doch ...“, begann ich empört.
 
   „Klar weiß ich das. Alter Witz!“, grinste sie und klopfte mir auf die Schulter. „Komm, lass uns mal sehen, ob wir was Schickes für dich finden!“
Wir spazierten in den Laden.
 
   „Hallo Mimi!“, begrüßte die Besitzerin meine Freundin. Mimi war Stammgast in ihrem Laden, denn sie ging oft in der Mittagspause dorthin, um nach dem einen oder anderen Schnäppchen zu jagen. Ich war immer wieder ganz erstaunt darüber, was die Leute so alles weggaben. Ich hatte hier auch schon den einen oder anderen Schatz gefunden und bei meinem letzten Besuch hatte ich dann meine alten Sachen zum Verkauf mitgebracht. Vielleicht waren sie ja noch nicht verkauft und ich könnte sie wieder mitnehmen. Dann musste ich gar kein Geld für neue Sachen ausgeben und falls sie hoffentlich irgendwann doch wieder zu groß sein sollten, würde ich sie einfach wieder abgeben. Das wäre die beste Lösung.
 
   „Sag mal Trudi“, wandte sich Mimi an die Ladenbesitzerin. „Hast du die Klamotten von meiner Freundin Anna schon verkauft?“
 
   „Hmm, da muss ich mal nachsehen!“, meinte Trudi und tippte etwas in ihren Computer. „Anna Schneider, die Autorin, richtig?“
 
   „Ja!“, antwortete ich. 
 
   Trudi hatte ein unglaublich gutes Gedächtnis. Sie kannte alle ihre Kundinnen und auch deren Lebensläufe. Das gehörte zu ihrem Geschäftskonzept. Denn wie der Name „Klamotten-Story“ schon sagte, hatte jedes Kleidungsstück eine Vorgeschichte zu erzählen, die Trudi den Käufern gerne mitteilen wollte. Deshalb hingen kleine Schilder mit der Aufschrift „Meine Story“ an den Sachen, die den Kunden mehr über das jeweilige Stück verrieten, zum Beispiel dass die vormalige Besitzerin eines eleganten Kaschmirpullovers eine Geschäftsfrau gewesen war oder dass die bunte Bluse einer Schauspielerin gehört hatte. 
 
   „Ich glaube, ein paar Sachen sind noch da!“, meinte Trudi und suchte in den Regalen nach meinen alten Klamotten. „Ja, hier: Eine weiße Jeans und dieses Oberteil sind noch da. Der Rest ist schon weg. Gingen ganz gut deine Sachen!“
 
   Trudi reichte mir die Sachen. Auch an meinen Klamotten hingen kleine Schilder. Ich las das Schild, das an dem Oberteil baumelte. „Dieses elegante Stück gehörte einer Bestseller-Autorin“, stand dort. Ich lächelte wehmütig. Wie gerne wäre ich auch weiterhin eine Bestseller-Autorin! Aber dazu müsste ich erst einmal etwas schreiben. Verdammte Schreibblockade!
 
   „Willst du diese Sachen wieder mitnehmen?“, unterbrach Trudi meine Gedanken.
 
   „Ja, gerne. Wenn das geht?“, entgegnete ich.
 
   „Klar! Ich kann dir auch schon das Geld für die verkaufte Ware geben, wenn du möchtest! Vielleicht findest du ja noch etwas, was du gebrauchen kannst!“ Mit einer ausladenden Handbewegung zeigte Trudi auf die Regale. „Ich habe gestern auch noch ein paar schicke Handtaschen reinbekommen. Die müsst ihr euch unbedingt ansehen.“
 
   „Toll! Danke Trudi!“, antwortete Mimi und zog mich weiter in den Laden hinein.
 
    
 
   Eine halbe Stunde später hatte ich dank Mimis Unterstützung noch einen hübschen blauen Rock, eine Bluse und einen Designer-Hosenanzug gefunden. Das musste reichen. So hatte ich wenigstens für das abendliche Essen mit Vera vernünftige Kleidung. Tagsüber zum Wandern würde ich eher praktische Kleidung brauchen und nach dem Essen wäre ich sowieso alleine auf dem Zimmer, denn Vera hatte zwei Einzelzimmer gebucht. Meinen alten Pyjama mit dem Teddymuster würde also niemand zu Gesicht bekommen und auch meine bequeme Blümchenunterwäsche würde mein Geheimnis bleiben. Die Handtaschen, von denen Trudi vorhin gesprochen hatte, würde ich mir allerdings gerne noch ansehen. Bei meiner Kleidung war es mir eigentlich egal, von welcher Marke sie war. Hauptsache sie gefiel mir und war nicht ganz so teuer. Bei Handtaschen war das allerdings etwas anderes. Ich stand total auf Handtaschen und kannte mich bestens mit den aktuellen Trends aus.  Der Handtaschenfimmel war wahrscheinlich auch das Einzige, was ich mit Vera gemeinsam hatte. Sie stand auch total auf Handtaschen. Ich ging hinüber zu dem Regal. Und da stand sie: Meine Traum-Tasche! Eine MJ in der Trendfarbe Bubblegum-Pink! Und das auch noch aus der aktuellen Kollektion. Wer gab denn so eine Tasche freiwillig ab?
 
   „Mimi!“, quietschte ich. „Da! Guck dir das an!“
 
   „Eine MJ. Wow!“, meinte auch Mimi beeindruckt.
 
   Vorsichtig nahm ich die Tasche aus dem Regal. Ich traute mich kaum auf das Preisschild zu schauen. „Diese exklusive MJ Tasche aus der aktuellen Kollektion gehörte einem bekannten Model, dass in Berlin lebt“, stand dort und daneben der Preis: 350EUR.
 
   „Ein Schnäppchen“, sagte Trudi, die nun ganz die Verkäuferin näher gekommen war. „Neu kostet die Tasche fast 800 Euro!“
 
   „Wer hat die denn freiwillig abgegeben?“, wollte Mimi wissen.
 
   „Na, wie ich geschrieben habe, einem bekannten Model. Den Namen darf ich euch nicht verraten, Betriebsgeheimnis, aber ich glaube, die Gute hatte Streit mit ihrem Freund und wollte die Tasche deshalb loswerden. Sie war ziemlich durcheinander, als sie die Tasche gestern gebracht hat. Aber vielleicht war sie auch einfach nur unterzuckert, wie diese Magermodels manchmal so sind!“
 
   „Na, so doll könnte ich mich gar nicht mit meinem Freund streiten, dass ich eine MJ Tasche weggeben würde“, erwiderte ich und streichelte über das Leder der Tasche. Dieses exklusive Stück würde ich nicht mehr hergeben. Diese Tasche musste ich einfach haben. 
 
   „Kannst du mal ausrechnen, wie viel ich für meine verkauften Sachen bekomme und was ich noch bezahlen muss, wenn ich den Rock, die Bluse, den Hosenanzug und die Tasche nehme?“, fragte ich Trudi und hoffte insgeheim, dass der Preis nicht ganz so hoch ausfallen würde.
 
   „Echt? Willst du die Tasche wirklich nehmen?“, fragte Mimi mich, als Trudi zu ihrem Computer geeilt war. „Ist die nicht ein bisschen teuer?“
 
   Da war sie wieder: Meine vernünftige Freundin Mimi. In manchen Situationen war ich ihr wirklich dankbar für ihre klugen und vorausschauenden Tipps, aber doch nicht wenn es um EINE MJ TASCHE GING!!!
 
   „Das ist keine Frage von wollen! Ich MUSS sie einfach mitnehmen. Sieh doch mal, sie will auch, dass ich sie mitnehme!“, erwiderte ich und drückte die Tasche eng an mich. „Hörst du? Sie flüstert: Nimm mich mit, nimm mich mit!“
 
   „Ach Anna, manchmal bist du echt ein schräger Vogel!“, lachte Mimi.
 
   Ich blickte sorgenvoll hinüber zu Trudi, die immer noch rechnete. Hoffentlich würde es nicht ganz so teuer werden. Vera zahlte zwar das Spritgeld für unseren Kurzurlaub und auch die Verpflegung wollte sie übernehmen, aber das Zimmer wollte ich selbst bezahlen. Ich mochte es nicht, von ihr ausgehalten zu werden, obwohl sie angeboten hatte, den Urlaub ganz zu bezahlen. Aber das verbot mir mein Stolz. Immerhin hatte ich auch ein bisschen Geld. Wenn ich kein neues Buch schreiben würde, würde es zwar nicht mehr allzu lange reichen, aber noch nagte ich nicht am Hungertuch. Und bis auf meinen absoluten Handtaschenfimmel machte ich mir auch nichts aus Designerware, weshalb mein Leben normalerweise auch nicht allzu teuer war.
 
   „Zusammen müsstest du abzüglich des Geldes, das du für deine alten Sachen bekommen würdest, noch 400 Euro bezahlen!“, kam Trudi mit der Botschaft zurück.
 
   Wow, 400 Euro waren noch ganz schön viel. So viel wollte ich eigentlich gar nicht ausgeben. Aber ich brauchte diese Tasche, unbedingt!
 
   „Und wenn ich den Hosenanzug doch hier lasse?“, fragte ich.
 
   „Dann wären wir bei 320 Euro“, meinte Trudi.
 
   „Ok, das machen wir!“, antwortete ich.
 
   „Sag mal, du brauchst doch was für deinen Urlaub. Willst du die ganze Zeit nur in dem blauen Rock und der Bluse rumrennen?“, warf Mimi ein.
 
   „Egal“, wischte ich ihre Einwände beiseite. „Ich habe ja auch noch die weiße Jeans und vielleicht finde ich doch noch etwas in meinem Kleiderschrank. Außerdem wird die Tasche Vera ablenken. Das ist wahrscheinlich das Einzige, was wir wirklich gemeinsam haben - unsere Liebe für Handtaschen! Vera wird ausflippen, wenn sie die Tasche sieht!“
 
   Ich wusste natürlich, dass es nicht vernünftig war, so viel Geld für eine Tasche auszugeben. Aber wenn ich etwas wirklich haben wollte, konnte ich nicht vernünftig sein. Das wusste auch Mimi und gab auf. „Na dann, bezahl mal schnell, danach können wir noch kurz einen Kaffee trinken gehen. Ich muss in einer halben Stunde wieder ins Büro!“, sagte sie.
 
    
 
   Gut gelaunt und um 320 Euro ärmer verließ ich kurz darauf mit Mimi „Klamotten-Story“. In der Hand trug ich eine cremefarbene Tüte mit meinem neuen Schatz, eingeschlagen in Seidenpapier. Wir überquerten die Straße und suchten uns einen Tisch draußen vor dem kleinen Coffeeshop. Das liebte ich an Berlin. Sobald die Sonne nur ein bisschen Kraft hatte, stellten die Café- und Restaurantbesitzer ihre Tische nach draußen. Wenn man dem Wetterbericht Glauben schenken sollte, wäre das heute auch die letzte Gelegenheit draußen zu sitzen, bevor der graue und verregnete Herbst demnächst beginnen würde. Ich bestellte mir einen Latte macchiato und ein großes Stück Himbeer-Mascarpone-Torte. Immerhin musste der neue Rock ja auch vernünftig sitzen, das wäre ja auch nichts, wenn er im Urlaub plötzlich zu groß wäre, rechtfertigte ich meine Bestellung vor mir selbst. Und außerdem musste ich doch die neue Tasche feiern und was wäre dafür geeigneter als meine Lieblingstorte? Mimi wollte lieber einen Tee trinken und keinen Kuchen essen. Alte Spielverderberin! 
 
   Während wir auf unsere Bestellung warteten, holte ich vorsichtig meine neue Handtasche aus der Tüte und stellte sie auf den Tisch. Dann nahm ich meine alte Handtasche und kramte darin herum. 
 
   „Was machst du denn da?“, wollte Mimi wissen.
 
   „Ich will meine Sachen umpacken“, erwiderte ich. „Ich muss die neue Tasche doch einweihen!“
 
   „Jetzt sofort?“, fragte Mimi.
 
   „Na, klar!“, antwortete ich und legte alle wichtigen Dinge ebenfalls auf den Tisch: Schlüssel, Portemonnaie, Lipgloss, Taschentücher.  Dabei fiel mir auf, wie viel unnützes Zeug ich eigentlich tagtäglich mit mir herumschleppte. In meiner alten Tasche teilten sich abgelaufene Kinokarten mit kleinen Gummibärchentüten und leeren Abdeckstiften den Platz. Dazwischen lagen noch der eine oder andere Kassenbon, Kaugummipapier und einige Haargummis. Gut, dass ich mir die neue Tasche gekauft hatte. Es wurde mal wieder Zeit für etwas Ordnung in meiner Handtasche. 
 
   Ich ließ einfach den ganzen Müll in der alten Handtasche und sortierte die wichtigen Sachen in die MJ Tasche ein. Taschentücher und Lipgloss in das vordere Fach, Portemonnaie in das hintere Fach. Ich öffnete das Reißverschluss-Innentäschchen, um dort meinen Schlüsselbund zu verstauen, als meine Finger auf ein Stück Papier stießen.
 
   Nanu? Was war denn das?
 
   Vorsichtig zog ich das Papier aus der Tasche.
 
   „Was ist denn das?“ Mimi hatte mit ihrem Handy telefoniert, während ich meine Taschen umsortierte. Jetzt hatte sie ihr Telefonat beendet und blickte interessiert auf den Zettel in meiner Hand.
 
   „Keine Ahnung! Der steckte noch in der Innentasche der MJ!“  Wahrscheinlich eine alte Einkaufsliste oder so etwas, dachte ich. Den hat die Vorbesitzerin wohl beim Ausräumen übersehen. Ich faltete den Zettel auseinander. Überrascht zog ich die Luft ein. Bei dem Papier handelte es sich ganz und gar nicht um eine alte Einkaufsliste. Im Gegenteil. Das war ein Brief. Und was für einer!
 
   „Was steht denn da?“, wollte Mimi wissen. 
 
    Wenn die wüsste, dass sie den Brief in ihrer Tasche vergessen hat, dachte ich und reichte Mimi den Zettel. „Hier, lies selber!“ 
 
   Auf dem Zettel stand: 
 
    
 
    
 
   Wir haben zu unterschiedliche Vorstellungen vom Leben. Vielleicht können wir Freunde bleiben, aber eine Beziehung macht keinen Sinn mehr. Ich wünsche dir alles Gute!
 
    
 
    
 
   Mimi nahm den Zettel und überflog die Zeilen. „Oh mein Gott, ein Ich-mache-mit-dir-Schluss-Brief“, meinte sie. „Wer vergisst denn so etwas auszusortieren?“
 
   „Vielleicht wusste sie ja gar nichts von dem Brief oder sie hat ihn beim Ausräumen der Tasche einfach übersehen!“, überlegte ich. 
 
   „Oder sie war so sauer, dass sie ihn absichtlich in der Tasche gelassen hat. Wem könnte die Tasche gehört haben?“, grübelte Mimi.
 
   „Keine Ahnung! Geht uns ja auch eigentlich nichts an!“, erwiderte ich und steckte den Zettel schnell zurück in die Tasche. Ich würde ihn zuhause entsorgen. Ich strich liebevoll über meine neue Tasche. „Hauptsache das gute Stück gehört nun mir!“
 
    
 
   Die Bedienung kam mit unserer Bestellung und wir wechselten das Gesprächsthema. Mimi erzählte ein bisschen von ihrem neusten, skurrilen  Scheidungsfall, natürlich ohne Namen zu nennen, denn das durfte sie selbstverständlich nicht. Bei Mimis neustem Fall hatte der Ehemann schon lange Zeit eine Affäre mit einer Freundin seiner Ehefrau. Die nichtsahnende Ehefrau ging mit ein paar Mädels und besagter Freundin eines Abends feiern und trank etwas über ihren Durst. Dann knutschte sie ein bisschen mit einem Typen herum. Die angebliche Freundin fotografierte alles mit ihrem iPhone und schickte die Bilder direkt an den Ehemann. Der wiederum nahm diese Fotos als Aufhänger, um sich von seiner so überaus untreuen Frau scheiden zu lassen. Mimi vertrat die arme Ehefrau und hatte zum Glück herausgefunden, dass ihr Mann sie schon lange hinterging. Ich wunderte mich, dass Menschen, die sich doch einmal gemocht hatten, sich solche merkwürdigen Dinge antun konnten. Und ich konnte verstehen, warum Mimi momentan keinen festen Partner wollte. Wenn ich den ganzen Tag mit solchen Fällen zu tun hätte, hätte ich wohl auch keine Lust mich selbst an jemanden zu binden. Wirklich gruselig! Ich schüttelte mich, bei dem Gedanken daran, dass mir mal so eine Scheidungsschlacht passieren könnte. Mimi hatte Recht, alleine waren wir beide wohl besser dran. Wenn ich jemals jemanden heiraten sollte oder ernstere Absichten hätte, würde ich ihn erst mal von Mimi durchchecken lassen, die kannte sich mittlerweile ziemlich gut mit Blendern aus, denn meist vertrat sie deren verlassene Ehefrauen. 
 
   „Wie läuft es denn bei dir?“, wollte Mimi wissen. „Hast du schon mit deinem neuen Buch angefangen?“
 
   „Angefangen schon, aber nichts zustande gebracht“, seufzte ich. „Mir fällt einfach überhaupt nichts ein! Ich habe eine totale Schreibblockade!“
 
   „Was will der Verlag denn haben? Die müssen doch irgendwie eine Richtung vorgegeben haben.“
 
   „Ja, schon. Ich soll eine romantische Liebesgeschichte im Stil von Zuckersüß schreiben. Aber ich bin irgendwie im Moment nicht in Stimmung. Mir fällt nichts Romantisches ein. Außerdem habe ich echt Angst davor, dass das neue Buch dann auch so verrissen wird wie Zitronenherb. Wahrscheinlich könnte ich gerade sogar eher Horrorgeschichten schreiben als Liebesromane. Eine Vorlage hätte ich ja auch schon: Den Kurzurlaub mit Vera. Der Titel würde dann lauten: Horrortrip in den Bergen!“ Vor meinem inneren Auge tauchte Vera in Gestalt eines Zombies auf, der trotz seines toten Körpers noch darauf bedacht war, hübsch auszusehen und immer mit Spiegel rumlief. Ich musste lachen. Zumindest war meine Fantasie noch nicht ganz abhandengekommen. 
 
   „Na, was Romantik angeht, bin ich sicherlich auch keine Hilfe!“ Mimi zuckte mit den Schultern. 
 
   „Ach, mal sehen“, ich machte eine wegwerfende Handbewegung, denn ich hatte keine Lust mir meine gute Stimmung zu vermiesen. „Vielleicht ist mein Trip mit Vera ja ganz gut, um den Kopf frei zu bekommen. Ich will ein bisschen wandern gehen. Vielleicht fällt mir dabei etwas ein!“
 
   „Ich drücke dir auf jeden Fall die Daumen“, meinte Mimi und verabschiedete sich mit einem Wangenküsschen von mir. Sie musste los und weiter unromantische Scheidungen regeln.
 
    
 
   Ich blieb noch einen Moment sitzen und ließ mir die Sonne ins Gesicht scheinen. Hin und wieder betrachtete ich glücklich meine neue Handtasche. Die Frage, warum jemand so eine Tasche abgab, schwirrte mir aber immer noch im Kopf herum, genauso wie der Inhalt des Briefes. Wie gemein, mit so einem Zettel mit jemandem Schluss zu machen, dachte ich. Wie gut, dass ich mir über so etwas keine Gedanken machen musste. Kein Partner, kein Problem mit Liebeskummer. Alleine zu leben hatte auch durchaus seine Vorzüge.
 
    
 
   


  
 

Drittes Kapitel
 
    
 
   Freitag, 4. Oktober
 
    
 
    [image: ] 
 
    
 
    
 
   Die Welt ging unter. Zumindest wettertechnisch. Hatte gestern noch die Sonne vom Himmel geschienen, so regnete es jetzt aus Kübeln. Da hatten die Meteorologen mit ihrer Unwetterprognose doch tatsächlich Recht behalten. Ich saß neben Vera auf dem Beifahrersitz ihres Mercedes und starrte angespannt auf die Straße. Wir kamen auf der Autobahn nur im Schneckentempo voran, denn die Sicht war richtig mies. Man konnte kaum zehn Meter weit gucken.  
 
   Vera schien das nicht sonderlich zu stören, obwohl sie den Wagen fuhr. Sie plapperte in einer Tour. Ich fühlte mich nicht sehr sicher neben ihr, denn ich hatte nicht das Gefühl, dass sie ausreichend genug auf die Straße achtete. Mehrmals hatte ich nun schon angeboten, dass ich auch fahren könnte, aber Vera hatte abgewunken. „Kannst du später immer noch. Die Fahrt wird ja länger dauern!“, meinte sie. 
 
   Ich nahm meine neue MJ Handtasche auf den Schoß und suchte nach Kopfschmerztabletten. Die brauchte ich dringend, denn sonst würde ich die lange Fahrt und Veras Geplapper nicht überstehen. Die Handtasche hatte Vera natürlich gebührend gewürdigt. Sie war schier ausgerastet und wollte unbedingt wissen, ob es noch mehr MJ Taschen in Trudis Laden geben würde. Denn neu waren selbst für Vera diese Taschen zu teuer. Ich verneinte Veras Frage, erzählte ihr aber, dass sich ein Besuch bei Trudi immer lohnen würde. Von dem Zettel, den ich in der MJ gefunden hatte, erzählte ich Vera nichts. Ich fand das irgendwie unpassend.
 
   „Vera, Achtung!“, schrie ich plötzlich, denn der Wagen vor uns machte eine Vollbremsung. 
 
   Vera stieg in die Eisen. 
 
   „Kaum regnet es mal ein bisschen, schon kann keiner mehr Auto fahren!“, schimpfte sie. 
 
   Ich rieb mir den Hals. Der Anschnallgurt hatte sich unangenehm gegen meine Haut gepresst. Auf der Straße tanzte ein Stück Plane im Wind. Die musste irgendein LKW verloren haben. Deshalb hatte das Auto vor uns bremsen müssen. Vera manövrierte ihren Mercedes vorsichtig um die Plane herum.
 
   „Wollen wir nicht lieber wieder zurück fahren?“, fragte ich ängstlich. „Wir haben immerhin noch mindestens 500 Kilometer vor uns. Und das Wetter wird immer schlimmer!“
 
   „Quatsch, sei nicht so ein Angsthase! Das bisschen Regen!“, antwortete Vera gelassen.
 
   „Das nennst du ein bisschen Regen!“, quietschte ich entsetzt. „Gleich kommt Noah mit seiner Arche vorbei geschwommen und streckt uns die Zunge heraus.“
 
   „Du und deine blühende Fantasie“, entgegnete Vera. „Wir schaffen das schon. In den Bergen ist das Wetter bestimmt besser!“
 
   „Ich weiß nicht“, murmelte ich. 
 
    
 
   Ich versuchte nicht mehr auf die Straße vor uns zu starren. Es gab nicht viel, was mich in Panik versetzte. Ich hatte noch nicht einmal Angst vor Schlangen und Spinnen. Genau genommen waren es nur drei Dinge, vor denen ich mich fürchtete:
 
    
 
   - extreme Höhe
 
   - Spritzen
 
   und Veras Fahrweise.
 
    
 
   Vor Höhe hatte ich auch nur Angst, wenn ich frei nach unten sehen konnte. Im Flugzeug fliegen konnte ich durchaus ohne Panik, denn hier war die Höhe für mich sehr abstrakt und außerdem saß ich ja auch sicher im Flugzeuginneren. Auch Bergbahnen waren kein Problem. Was allerdings gar nicht ging, waren sehr steile, ungesicherte Höhenwege mit Abgrund oder sehr hohe Gebäude, von denen man heruntersehen konnte. Ich war vor ein paar Jahren zum Beispiel mit Freunden in Köln und wir wollten den Kölner Dom besichtigen. Das Treppenhaus habe ich noch unfallfrei nach oben geschafft, aber als wir auf der Aussichtsplattform standen, ging gar nichts mehr. Der Boden unter mir fing an  zu schwimmen und mir wurde richtig schwindelig. 
 
   Warum ich Angst vor Spritzen hatte, wusste ich nicht. Aber wenn ich diese kleinen fiesen Nadeln schon sah, wurde mir übel. Selbst Blut abnehmen ging gar nicht. Einmal bin ich sogar in einer Arztpraxis ohnmächtig geworden, als sie mir Blut abnehmen wollten.
 
   Veras Fahrweise verursachte bei mir ebenfalls akutes Unwohlsein. Sie machte immer so viele Sachen nebenbei (SMS schreiben, Lipgloss auflegen, im Handschuhfach herumkramen), sodass sie gar nicht richtig auf die Straße achtete. Bis auf einige kleinere Auffahrunfälle war ihr allerdings noch nie etwas wirklich Schlimmes passiert. Sie schien einen gnädigen Schutzengel zu haben. Ich war mir nur nicht sicher, ob dieser Schutzengel auch mich beschützen würde. Vor allem bei diesen Wetterverhältnissen. Ich beschloss Vera gleich mal zu einer Pause zu überreden und danach selber weiter zu fahren. Wenn ich sie schon nicht zum Umkehren bewegen konnte, wollte ich wenigstens das Steuer in  der Hand haben. Um sie von meiner Idee zu begeistern, würde ich sie, während wir unsere Latte macchiatos schlürften, ganz beiläufig fragen, ob sie nicht noch den Termin mit diesem Mann in der Berghütte vorbereiten wolle. Ich würde dann auch den Rest der Strecke fahren, damit sie arbeiten könnte.
 
   „Du, Vera, ich könnte jetzt dringend einen Kaffee gebrauchen. Lass uns doch mal eine Pause machen!“, schlug ich vor.
 
   Vera nickte. „Einverstanden. An der nächsten Raststätte halte ich an!“
 
    
 
   Zum Glück war die nächste Autobahnraststätte nicht mehr allzu weit entfernt. Veras ultramodernes Navigationsgerät zeigte sie in 5 km Entfernung an. Es standen sicherlich auch Schilder mit Hinweisen am Straßenrand, aber obwohl wir höchstens 50 km/h fuhren, war der Regen so dicht, dass man sie nicht sehen konnte. 
 
   „Ich ruiniere mir mein ganzes Outfit, wenn ich gleich aussteige!“, jammerte Vera. 
 
   Veras Outfit war ihrem heutigen Termin mit dem Einsiedler in den Bergen angepasst. Das Motto sollte wohl „Hütten-Chic“ lauten. Oder besser das, was Vera unter „Hütten-Chic“ verstand. Sie trug eine enganliegende schwarze Hose mit Alpenveilchen-Stickereien an den Seitennähten, eine silberne Steppjacke mit Kunstpelzkragen und undefinierbare schwarze Fellschuhe, die aussahen wie zwei totgeschossene Miniatur-Alpakas. Der Hütten-Mann würde sich bestimmt nicht mehr einkriegen vor lauter Lachen. Ich stellte mir eine Kommunikation zwischen den beiden jetzt schon schwierig vor, denn Vera sah eher aus wie aus einem Modekatalog für Luxus-Skiklamotten entsprungen, als berg- und wandertauglich gekleidet.
 
   Ich hingegen hatte bei der Wahl meines Äußeren praktisch gedacht. Lange Autofahrt und Berghütte dazu passten meiner Meinung nach Jeans, Kapuzenpullover und bequeme Wanderschuhe am besten. Dazu eine wasserdichte Softshelljacke – fertig! Für Vera war mein Äußeres natürlich nicht spektakulär genug. 
 
   „Mein Gott, Anna, hättest du dich nicht etwas schicker machen können? Dieser Termin ist wirklich wichtig für mich!“, hatte sie gestöhnt, als sie mich mit ihrem Auto zuhause abholte. Ich schwieg und zuckte mit den Schultern. Ich hatte mir nämlich vorgenommen, mich nicht schon in den ersten Stunden unseres Trips mit Vera zu streiten. 
 
    
 
   Vera rutschte mit dem Mercedes auf die Ausfahrt zur Raststätte zu und hielt so nah wie möglich am Eingang. Sie öffnete die Autotür und versuchte sich beim Aussteigen so gut es ging, vor dem Regen zu schützen. Selbstverständlich brauchte sie dazu den einzigen Regenschirm, den wir hatten. Ich musste mich mit meiner Kapuze begnügen. Bis zum Eingang der Raststätte waren es höchstens 15 Meter und dennoch triefte meine Jacke, als ich das Gasthaus betrat und meine Hose war pitschnass. Meine Wanderstiefel hatten die Dusche tatsächlich überstanden, meine Füße waren trocken geblieben. Aber an den Hersteller der angeblich wasserdichten Softshelljacke würde ich einen bösen Brief schreiben – wasserfest war diese Jacke garantiert nicht!
 
   „Aus dem Weg, aus dem Weg“, quietschte Vera, als sie über die Pfützen hüpfte. Dabei schubste sie eine ältere Dame zur Seite. 
 
   „Na, hören Sie mal!“, schimpfte die Frau. „Passen Sie gefälligst besser auf!“
 
   „Ich muss meine Schuhe retten!“, erwiderte Vera. „Haben Sie eine Ahnung, was die gekostet haben?“ 
 
   Sie ließ die schimpfende Dame einfach stehen und steuerte auf einen freien Tisch am Fenster zu. Ich machte eine entschuldigende Geste und folgte Vera. Diese hatte sich bereits hingesetzt und Taschentücher aus ihrer Handtasche geholt. Damit tupfte sie nun vorsichtig ihre Fellstiefel trocken.
 
   „Anna-Schätzchen, holst du mir bitte noch ein paar Servietten für meine Schuhe? Und ich möchte gerne einen Latte macchiato aber mit laktosefreier Milch, bitte!“
 
   Ich verdrehte die Augen. Die Frau war wirklich unglaublich. Kaum saß sie, gab sie Befehle von sich. Aber da auch ich Kaffeedurst hatte und immer noch vorhatte, mich nicht mit Vera zu streiten, antwortete ich brav: „Klar, mache ich!“
 
   Ich hängte meine tropfnasse Jacke über eine Stuhllehne und schüttelte meine Locken. Trotz der kurzen Strecke vom Auto zum Rasthof waren meine Haare leicht feucht geworden. Die Kapuze meiner neuen Softshelljacke hatte das Wasser kaum abgehalten. Dabei hatte ich mir heute Morgen extra Mühe gegeben, meine Haare zu glätten und in Form zu legen. Und nun sah ich höchstwahrscheinlich aus wie ein explodierter Wischmob, denn leider reichte schon eine kleine Menge an Feuchtigkeit, um meine Haare explodieren zu lassen. Verstohlen blickte ich in den Spiegel, der hinter Vera an der Wand hing. Meine Vorahnung wurde bestätigt, da half nur noch das übliche Haargummi, um meine Haare im Zaum zu halten. Ich sollte wohl gleich mal auf die Toilette verschwinden, um mich wieder herzurichten. Aber erst einmal brauchte ich Koffein.
 
   Seufzend stiefelte ich los, um Vera und mir Heißgetränke zu besorgen. Die Raststätte war gut gefüllt. Die Leute hatten wahrscheinlich die Kriecherei auf der Autobahn satt und wollten wie Vera und ich kurz entspannen. Es war auch wirklich keine Freude, bei diesem Wetter Auto zu fahren. Mit Schaudern dachte ich daran, dass ich nun den Rest der Strecke fahren würde, vorausgesetzt natürlich Vera würde sich darauf einlassen, mit mir das Steuer zu tauschen. Ich reihte mich in die Schlange vor der Kaffeestation ein und beobachtete den Eingang des Gasthauses. Ein älteres Ehepaar mit einem kleinen wuscheligen schwarzen Hund betrat gerade den Raum und blickte sich suchend nach einem freien Tisch um. Neben Veras und meinem Tisch war noch ein Platz frei und sie steuerten direkt darauf zu. 
 
   Hoffentlich denkt der Hund nicht, dass Veras Schuhe neue Spielkameraden sind, dachte ich und musste grinsen.
 
   Fünfzehn langweilige Minuten später balancierte ich endlich die Getränke auf einem Tablett zu unserem Tisch. Ich hatte nicht widerstehen können und mir auch noch ein Stück Kuchen gekauft. Zu Himbeer-Sahne-Torte konnte ich einfach nicht nein sagen. Für Vera hatte ich keinen Kuchen mitgenommen. Sie würde ihn sowieso nicht essen, das passte nicht zu ihrem strengen Diätplan. Denn bei diesem zählte ihr Latte macchiatto schon als Zwischenmahlzeit. 
 
   Als ich unseren Tisch erreichte, war Vera gerade in ein Gespräch mit dem älteren Ehepaar vertieft. Der kleine wuschelige Hund lag brav neben einem Stuhl und fixierte erwartungsvoll meinen Kuchen. 
 
   Vergiss es, dachte ich. Das ist meiner!
 
    
 
   „Ah, Anna. Da bist du ja endlich. Das hat aber lange gedauert! Hast du mir die Servietten mitgebracht?“, wollte Vera wissen.
 
   „Entschuldige, aber es ist ziemlich voll hier!“, knurrte ich und reichte ihr die Papiertücher. 
 
   Vera schnappte sich die Servietten und tupfte an ihren Schuhen herum. Als sie damit fertig war, deutete sie auf das ältere Ehepaar.
 
   „Anna, das sind Herr und Frau Zeisig“, und an das Ehepaar gewandt sagte sie: „Das ist meine Tochter Anna!“
 
   „Nein, das ist ihre Tochter? Ich dachte Sie beide wären Schwestern“, meinte  Herr Zeisig und drückte damit den richtigen Knopf bei Vera. 
 
   Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln, das wie ich fand, mit dem ganzen Botox in ihrem Gesicht ziemlich gruselig aussah. Ich nickte den Zeisigs höflich zu und entschuldigte mich kurz. Ich wollte meine Haare auf der Damentoilette richten und kurz durchatmen, denn Vera begann gerade mich wirklich zu nerven. Und ich hatte mir doch vorgenommen, mich zu beherrschen.
 
   Als ich wiederkam, drehte sich das Gespräch gerade um das Unwetter und unsere geplante Fahrt in die Berge. 
 
   „Ich würde an Ihrer Stelle nicht mehr so hoch in die Berge fahren“, meinte Frau Zeisig. „Das da draußen ist nur der Vorläufer des Unwetters. Es soll noch schlimmer werden!“
 
   „Ach“, Vera machte eine wegwerfende Handbewegung. „Bis dahin sind wir längst in unserem schönen Wellness Hotel. Und den Abstecher zu meinem Termin kriegen wir vorher auch noch hin!“
 
   Ich wagte einen Blick nach draußen und schüttelte den Kopf. Woher nahm Vera nur ihren Optimismus? Es regnete immer noch in Strömen. Und wenn das erst der Anfang war, wollte ich lieber gar nicht wissen, wie das Wetter noch werden würde.
 
   „Wo haben Sie denn Ihren Termin?“, wollte Herr Zeisig wissen.
 
   „In Richtung der Lechtaler Alpen. Auf einer Berghütte“, entgegnete Vera. 
 
   „Auf einer sehr einsam gelegenen Berghütte“, ergänzte ich.
 
   „Oh, das hört sich nicht gut an. Ich würde bei diesem Wetter nicht abseits der Hauptstraßen fahren“, meinte Herr Zeisig. Und fuhr dann fort: „In dieser Gegend kann es bei so einem Wetter auch zu Erdrutschen kommen, das habe ich neulich erst in der Zeitung gelesen. Die Gefahr durch Erdrutsche nimmt immer mehr zu.“
 
   „Papperlapapp! Ich will diesen Mann so schnell wie möglich besuchen. Das Grundstück ist Gold wert und mein Kunde will es partout kaufen. Der Kunde nervt mich schon seit Wochen mit der Frage, ob ich etwas erreicht habe. Aber so einfach ist das ja nicht, wenn jemand weder telefonisch noch per E-Mail erreichbar ist. Und auf meinen Brief hat dieser Einsiedler einfach nicht reagiert!“ Vera schüttelte ärgerlich den Kopf. „Dabei würde mein Kunde wirklich viel Geld für das Grundstück bezahlen!“
 
   „Sie sind ja eine engagierte Maklerin!“, sagte Frau Zeisig. Scheinbar hatte Vera den Zeisigs während meiner Abwesenheit bereits ausführlich erzählt, womit sie ihre Brötchen verdiente.
 
   Vera nippte an ihrem Latte macchiato und antwortete höflich: „Man tut, was man kann!“
 
   Man tut, was man kann!, äffte ich ihre Stimme im Geiste nach. Und schalt mich gleich darauf selbst.
 
   Mist! Scheinbar hatte Vera bei mir schon die erste Stufe auf der „Genervtheitsskala“ erreicht. Obwohl ich mir ganz fest vorgenommen hatte, ruhig zu bleiben. Deshalb hatte ich heute Morgen sogar ein paar Baldrianpillen geschluckt. Scheinbar ließ die Wirkung nun nach und das war gar nicht gut! Denn Vera und ich standen erst ganz am Anfang unserer Kurzreise und mussten noch die nächsten Tage miteinander verbringen. Und stand die „Genervtheitsskala“ erst auf Stufe 4, würde es für uns beide sehr ungemütlich werden.
 
    
 
   Die „Genervtheitsskala“ hatte ich ausschließlich für Vera entwickelt, denn kein anderer Mensch auf diesem Planeten schaffte es außer ihr, mich so sehr zu nerven, dass ich mich selbst nicht mehr im Griff hatte.
 
   Die Skala reichte von 0 = gar nicht genervt bis zu 4 = kurz davor, Vera zu töten. 
 
   Stufe 0 hielt leider nie lange an. Denn wenn wir uns länger als zwei Stunden im gleichen Raum aufhielten, wurde aus Stufe 0 sehr schnell Stufe 1. Dann wiederholte ich in Gedanken Veras Worte und kommentierte sie bissig, allerdings ohne meine Kommentare laut auszusprechen. 
 
   Stufe 2 hatte bereits leichte körperliche Auswirkungen auf mich. Ich fühlte, wie der Ärger langsam in mir hochkroch und sich ausbreitete. Das schlug mir meistens auf den Magen. Leider aber nicht so, dass ich dann keinen Hunger mehr hatte, sondern das genaue Gegenteil. Ich brauchte Zucker, um mich weiterhin zu beherrschen. Gerne in Form von Schokolade.
 
   Erreichten wir Stufe 3, nahm ich Veras Bemerkungen nicht mehr wortlos hin. Ich wehrte mich. Vera setzte daraufhin die gemeinste ihrer Waffen ein: Die Mütterchen-Harmlos-Waffe. Sie stellte sich als hilflose ältere Dame dar, die doch keiner Fliege etwas zuleide tat und die so ungerecht behandelt wurde, dass sie sogar schon Herzprobleme hatte.
 
   Tatsächlich schaffte Vera es, mich mit der Mütterchen-Harmlos-Nummer für kurze Zeit zum Schweigen zu bringen und mir ein schlechtes Gewissen  einzureden. Aber dann holte sie meist zu einer ganz fiesen Nervattacke aus und katapultierte uns damit auf Stufe 4 der Skala. 
 
   In Stufe 4 waren wir beide kurz davor uns an die Gurgel zu gehen. Es fielen böse Worte und wir suchten schnellstmöglich räumliche Trennung voneinander, um größere Schäden an Körper und Geist zu verhindern. Stufe 4 hatten wir bisher zum Glück erst dreimal erreicht. Ich brauchte danach einige Wochen, bevor ich Lust hatte, mich wieder bei Vera zu melden. Und ihr ging es bestimmt nicht anders. Ein Jammer, dass wir beide so unterschiedlich waren. Hätte ich wenigstens eine Schwester oder einen Bruder gehabt, hätte sich Veras Aufmerksamkeit aufgeteilt und wir hätten sicherlich weniger Reibungspunkte gehabt. So aber hatte ich leider ihre volle Aufmerksamkeit.  
 
    
 
   Den schlimmsten Streit überhaupt, der fast zu einer Stufe 5 (kurz vor der Annullierung der verwandtschaftlichen Verhältnisse) geführt hatte, hatten Vera und ich wegen meines letzten und einzigen festen Freundes: Stefan. Stefan lernte ich mit siebzehn kennen. Er war damals schon 21, also in meinen Augen total erwachsen. Stefan war Sänger in einer Rockband und so cool, dass ich es kaum fassen konnte, dass er sich ausgerechnet für mich interessierte. Ich wollte natürlich genau so cool sein, wie Stefan und legte mir deshalb eine klitzekleine Tätowierung am Knöchel zu. Als Vera die Tätowierung entdeckte, rastete sie aus. Nicht dass sie meine Beziehung zu Stefan sonderlich gestört hätte. Vera konnte es nicht fassen, dass ich meinen Körper „für einen Kerl verschandelt hatte“. 
 
   „Kein Mann ist es wert, dass du so was machst!“, zeterte sie.
 
   Ich erwiderte daraufhin, dass sie sich ja auch oft genug für die Männer unters Messer legen würde und deutete auf die prägnantesten Botox-Stellen in ihrem Antlitz.
 
   Vera wurde vor Ärger ganz grün im Gesicht. „Das denkst du von mir?“, schrie sie. „Dass ich nur ein hübsches Weibchen für die Männer sein will? Ich sag dir jetzt mal was über Männer: Die braucht keiner! Die machen nur Dreck und Arbeit. Und interessieren sich null für dich! Wenn du schlau bist, schaffst du dir erst gar keinen Mann an! Ich will nur schön für mich sein und nicht für irgendeinen Typen!“
 
   Ich entgegnete, dass ich sehr wohl wüsste, dass Vera auf männliche Bestätigung stehen würde, sonst würde sie sich ja nicht so auftakeln.
 
   Nach dieser Bemerkung sprach Vera ganze drei Wochen nicht mit mir. 
 
   Als Stefan dann irgendwann nach einem Auftritt mit seiner Band mit einem anderen Mädchen abstürzte und sich von mir trennte und ich ihm wochenlang hinterher trauerte, verfluchte ich Vera für ihr wissendes Grinsen. Aber ich begann ihr Bild von Männern langsam zu verstehen. Auch wenn ich die Hoffnung noch nicht aufgeben wollte, dass mir irgendwann doch noch ein passendes Exemplar über den Weg laufen würde. Zumindest drängte Vera mich nicht dazu, einen Mann kennen zu lernen, so wie es viele Mütter meiner Freundinnen taten. Vera war es nur recht, wenn ich alleine blieb, so wie sie selbst und das Thema „Enkelkinder“ war für sie in etwa so spannend wie für einen Fußballspieler ein Spiel ohne Ball. Vera mochte Kinder nicht besonders gut leiden.
 
    
 
   „Wir sollten weiter fahren“, drängelte ich und verputzte schnell das letzte Stück meines Kuchens. „Sonst kommen wir heute gar nicht mehr an.“
 
   „Du hast Recht“, meinte Vera und trank ihren Kaffee aus. 
 
   Hört, hört, sagte meine ketzerische innere Stimme. Ich habe ausnahmsweise einmal Recht!
 
   Vera und ich verabschiedeten uns von den Zeisigs und wünschten einander eine gute Fahrt. 
 
    
 
   „Du Vera“, begann ich vorsichtig, als wir im Eingangsbereich der Raststätte standen und uns mit Schirm und Jacken gegen den Regen wappneten. „Hast du was dagegen, wenn ich weiterfahre? Ich dachte mir, dann könntest du deinen Termin während der Fahrt noch ein bisschen vorbereiten.“
 
   „Keine schlechte Idee“, antwortete Vera zu meiner Überraschung und reichte mir die Autoschlüssel. Das war das zweite Mal innerhalb von zehn Minuten, dass sie mir zustimmte. So etwas war bisher noch nie vorgekommen. 
 
   Harmonie pur!
 
   Wahrscheinlich hatte Vera sich auch vorgenommen, unseren Kurzurlaub ohne Streitigkeiten zu verbringen. Ich gab mir einen Ruck und schenkte ihr mein schönstes Lächeln. 
 
   „Danke!“
 
   Vera nickte und lief bewaffnet mit ihrem Schirm durch den Regen zum Auto. So weit, dass sie mich mit unter den Regenschirm nahm, ging ihre Nächstenliebe also noch nicht.
 
   Ich seufzte und rannte ebenfalls los. 
 
   Zumindest hatte ich nun das Steuer und somit unser Schicksal in der Hand. 
 
    
 
   Drei Stunden später waren wir noch nicht sehr weit gekommen. Veras Navigationssystem zeigte an, dass wir erst 50 km vor München waren. Es dämmerte bereits und der Regen prasselte unverändert stark auf die Fahrbahn. 
 
   „So ein Mist!“, schimpfte Vera. „Um diese Uhrzeit wollte ich den Termin längst schon hinter mir haben und mit dir an der Hotelbar einen Prosecco trinken!“
 
   „Und was machen wir jetzt?“, fragte ich vorsichtig.
 
   „Einen Zwischenstopp einlegen und irgendwo hinter München übernachten?“, schlug Vera vor. 
 
   „Gute Idee!“, stimmte ich erleichtert zu. Mit zunehmender Dunkelheit fiel es mir immer schwerer die Umrisse der Fahrbahn zu erkennen. Lange würde ich nicht mehr fahren können, denn leider war ich ziemlich nachtblind. Ich vermied es meistens im Dunkeln Auto zu fahren. Auch Vera war leicht nachtblind, eine der wenigen Gemeinsamkeiten, die wir hatten. Ich merkte, dass ich nun viel unsicherer fuhr als noch vor einer Stunde, als es noch einigermaßen hell draußen war. Soweit man bei diesem Wetter überhaupt von Helligkeit sprechen konnte. 
 
   Um mich abzulenken, interviewte ich Vera über den Hütten-Mann. 
 
   „Was ist das eigentlich für ein Typ, den du auf seiner Hütte besuchen willst?“, fragte ich.
 
   „So genau weiß ich das gar nicht! Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, mit ihm zu sprechen, da er ja weder Telefon noch E-Mail oder sonst irgendetwas hat. Ich habe ein bisschen recherchiert und herausgefunden, dass er Samuel Wagner heißt und 56 Jahre alt ist. Er war wohl irgend so ein hohes Tier in einem großen Pharmakonzern. Vor zwei Jahren hat er  plötzlich seinen Job gekündigt und sich das Areal in den Lechtaler Alpen gekauft. Dort lebt er nun, wie ein richtiger Einsiedler. Mehr weiß ich leider auch nicht“, erzählte Vera.
 
   „Hört sich aber nicht so an, als ob er verkaufen würde“, gab ich zu bedenken. „Scheinbar hat er sich bewusst für die Einsamkeit entschieden!“
 
   „Ach, den überzeuge ich schon. Mein Kunde hat ein wirklich interessantes Angebot für ihn!“, entgegnete Vera.
 
   „Was denn für ein Angebot?“, wollte ich wissen.
 
   „Oh, es geht dabei um einige hunderttausend Euro. Und soweit ich weiß, hat das Grundstück damals nur knapp die Hälfte gekostet. Mein Kunde wird daraus ein Resort für gestresste Manager machen. Das findet der Hüttenmann bestimmt gut. Und außerdem kann man mit Geld doch fast alles regeln!“
 
   Ich zuckte mit den Schultern. Meiner Meinung nach konnte man mit Geld nicht fast alles regeln. Ich befürchtete, dass Vera bei dem Einsiedler auf Granit beißen würde. Denn wer freiwillig in der Einöde lebte, war bestimmt nicht an Geld interessiert. Und ob er Interesse an einem Gestresste-Manager-Resort auf seinem Gelände hatte, wagte ich auch zu bezweifeln. Ich behielt meine Überlegungen aber lieber für mich. Sollte Vera selbst sehen, wie sie klar kommen würde. Vielleicht würde sie morgen das erste Mal in ihrem Leben nicht sofort das bekommen, was sie haben wollte. 
 
   Auf jeden Fall würde es spannend werden!
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   „You are my sunshine, my only sunshine, ...“, dudelte mein Handy und riss mich damit unsanft aus dem Schlaf. Müde tastete ich nach meinem Mobiltelefon.
 
   „Ja, bitte?“
 
   Niemand antwortete und das Handy sang weiter. 
 
   Ach ja, ich schlug mir mit der flachen Hand gegen den Kopf. Die Weckfunktion! Ich hatte gestern die Weckfunktion aktiviert und als Gag wegen des Unwetters draußen diesen Song als Weckruf ausgewählt. Ich schaltete den Wecker aus und setzte mich auf. Neben mir schnorchelte es. Vera schlief noch und schnarchte dabei. Müde rieb ich mir die Augen. Es war gestern schon nach 22 Uhr, als wir hinter München einen einigermaßen passablen Gasthof gefunden und beschlossen hatten dort zu übernachten. Einzelzimmer gab es leider nur zwei und die waren bereits belegt. Also beschlossen Vera und ich zusammen in einem Doppelzimmer zu schlafen. Eine Nacht würden wir beide das schon überstehen. 
 
   Dass das doch keine gute Idee war, stellte sich ziemlich schnell heraus.
 
   Nachdem wir uns hingelegt hatten, schlief Vera fast sofort ein und schnarchte fast die ganze Nacht. Ich bekam kaum ein Auge zu. Vor lauter Verzweiflung legte ich mich mit dem Kopf ans Fußende und drückte mir mit beiden Händen mein Kopfkissen an die Ohren. Aber das half nicht viel. Gefühlt war ich gerade erst eingeschlafen, als die Weckfunktion los ging.
 
   7.30 Uhr – Aufstehen! Hundemüde schleppte ich mich zum Fenster und zog den Vorhang ein klitzekleines bisschen zurück. Draußen wurde es langsam hell. Das Wetter hatte sich aber leider nicht gebessert. Unverändert prasselte der Regen vom Himmel herab. 
 
   Ich beschloss, Vera zu wecken. „Aufstehen, es ist schon halb acht!“
 
   „Hmm“, murmelte sie und knipste ihre Nachttischlampe an. 
 
   Ich blickte zu ihr hinüber und quietschte erschrocken. Ich hatte gestern Abend gar nicht so genau hingesehen, als Vera ins Bett gestiegen war und wir hatten auch sehr schnell das Licht ausgemacht. Nun, nachdem ich die Vorhänge zurückgezogen und sie das Licht angemacht hatte, konnte ich sie in ihrem ganzen Schön-werden-im-Schlaf-Outfit erkennen. Und das war ein wahrhaft gruseliger Anblick. Vera ähnelte in ihrer Aufmachung dem Sams 2.0. Im Gesicht hatte sie überall rostbraune Punkte, die von einer salbenartigen Creme zu stammen schienen. Diese war bereits so eingetrocknet, dass sie an mehreren Stellen abbröckelte und eine puderartige braune Staubschicht auf Veras Nachthemd und dem Kopfkissen hinterlassen hatte. Auf Veras Stirn und ihrer Mund- und Kinnpartie hafteten lilafarbene längliche Dinger, die aussahen wie Klebestreifen. Und zur optischen Krönung trug sie bunte Lockenwickler in den Haaren. 
 
   Kein Wunder, dass sie keinen Freund hat, dachte ich. Wenn der morgens neben ihr aufwacht, kriegt er den Schreck seines Lebens und sieht zu, dass er Land gewinnt!
 
   „Guten Morgen!“, sagte das Sams und streckte sich. Dabei bröckelte noch mehr von der braunen Paste ab. „Ach, ich habe richtig gut geschlafen. Und du?“
 
   „Nicht gut“, brummte ich. „Du hast geschnarcht!“
 
   „Tatsächlich? Das hat bisher noch keiner gesagt!“
 
   Weil sonst ja auch niemand neben dir schläft, wollte ich antworten, verkniff mir die Bemerkung aber gerade noch.
 
   „Was hast du denn mit deinem Gesicht gemacht? Was sind das für lilafarbene Dinger?“, wollte ich wissen.
 
   „Ach das“, antwortete Vera. „Das sind meine Antifalten-Klebestreifen. Damit wird die Haut im Schlaf an kritischen Stellen richtig schön glatt gezogen. Solltest du auch mal probieren. Die Jüngste bist du ja auch nicht mehr. Und wer früh anfängt, spart später eine Menge Geld für Schönheits-OPs sage ich immer.“
 
   Ich knurrte und verschwand, bevor ich etwas Bissiges erwidern würde, schnell im Badezimmer. 
 
   Die Jüngste bist du ja auch nicht mehr! Was für eine Unverschämtheit! Der Tag fing ja schon gut an. Kaum geschlafen und um diese Uhrzeit schon genervt. Na prima! 
 
    
 
   „Grüß Gott, die Damen. Was darf’s zu Trinken sein?“, begrüßte uns die Gastwirtin, als wir einige Zeit später am Frühstückstisch saßen. Wir bestellten beide einen Latte macchiato, Vera mit laktosefreier Milch. 
 
   „Seit wann hast du eigentlich eine Laktose-Intoleranz?“, fragte ich sie.
 
   „Wieso? Habe ich doch gar nicht. Die laktosefreie Milch hat bloß weniger Kalorien“, meinte Vera.
 
   „Ha, das stimmt gar nicht!“, entgegnete ich. „Habe ich neulich irgendwo gelesen!“
 
   „Mir bekommt sie aber besser und außerdem mag ich das Besondere!“, antwortete Vera.
 
   Ich verdrehte die Augen. Die Frau hatte auch auf alles eine Antwort. Sie bestellte also bloß laktosefreie Milch, um sich interessanter zu machen. Alles für den Extrawurst-Bonus, typisch Vera!
 
   „Du brauchst gar nicht die Augen zu verdrehen. Das habe ich gesehen!“, bemerkte Vera.
 
   Du brauchst gar nicht die Augen zu verdrehen. Das habe ich gesehen! imitierte ich sie in Gedanken spöttisch. Die Stufe 1 auf der Genervtheitsskala hatten wir heute also schon sehr früh erreicht. Ich zwickte mir selbst leicht in den Oberschenkel und atmete tief ein und wieder aus. Ruhig bleiben, Anna. Ganz ruhig!
 
   „Entschuldige, ich habe schlecht geschlafen“, erwiderte ich und wechselte das Thema. „Wie wollen wir das denn nachher mit dem Fahren machen? Lässt du mich wieder ans Steuer?“
 
   „Nee, heute will ich selber fahren. Du kannst ja in der Zwischenzeit dein Buch schreiben. Hast du eigentlich überhaupt schon angefangen?“
 
   Ich biss mir auf die Lippe und schüttelte stumm den Kopf. Schlimm genug, dass Vera nun wieder selbst fahren wollte, musste sie mich auch noch an meine Schreibblockade erinnern?
 
   „Sie schreiben ein Buch?“, die Gastwirtin stand plötzlich mit den Getränken vor uns und hatte Veras letzten Satz aufgeschnappt.
 
   „Sie versucht es zumindest!“, entgegnete Vera.
 
   „Was für ein Buch schreiben sie denn?“, fragte die Gastwirtin interessiert.
 
   „Einen Liebesroman“, antwortete ich und warf Vera einen bösen Blick zu. 
 
   „Das ist ja spannend! Haben Sie denn schon ein Buch auf dem Markt oder wird das Ihr erstes?“, wollte die Gastwirtin wissen.
 
   „Na, eins hat sich sogar ganz gut verkauft. Es heißt „Zuckersüß“. Das zweite Buch war nix und jetzt schreibt sie gerade an ihrem dritten Buch!“, antwortete Vera an meiner Stelle.
 
   Welch nette Zusammenfassung meiner schriftstellerischen Tätigkeit, dachte ich erbost. Das war wohl Veras Retourkutsche dafür, dass ich vorhin bei ihrer Bemerkung die Augen verdreht hatte.
 
   „Nein! Sie sind Anna Schneider, die Autorin? Ich habe Zuckersüß gelesen. So ein tolles Buch! Und Sie schreiben ein Neues, ja? Das wird bestimmt auch großartig. Würden Sie mir mein Exemplar von Zuckersüß signieren? Ich habe es oben in unserer Privatwohnung. Ich gehe es schnell holen.“ Ohne meine Antwort abzuwarten, verschwand die Gastwirtin in den Flurbereich.
 
   „Na, vielen Dank auch!“, sagte ich zu Vera.
 
   „Wieso?“, meinte diese ganz unschuldig. „Steh doch zu deinem Job. Die Frau will immerhin ein Autogramm von dir!“
 
   Ich verkniff mir zum gefühlt zwanzigsten Mal eine böse Antwort und griff stattdessen zu den Brötchen und der Nutella. Stufe 2 auf der Genervtheitsskala war erreicht und ich brauchte dringend etwas Schokoladiges.
 
   Schweigend kaute ich mein Brötchen. Als ich es fast aufgegessen hatte, stand die Gastwirtin mit einem Exemplar von Zuckersüß vor mir. 
 
   „Wären Sie so lieb?“, fragte sie und reichte mir das Buch.
 
   „Wie heißen Sie denn?“, erkundigte ich mich.
 
   „Maria“, antwortete sie.
 
    
 
   Für Maria, 
 
   einer besonders treuen Leserin! 
 
    
 
   schrieb ich und setzte meine Unterschrift unter den Text.
 
   „Vielen, vielen Dank!“, freute Maria sich. „Verraten Sie mir, wovon Ihr nächstes Buch handelt?“
 
   „Na, das weiß sie selbst noch nicht. Sie hat eine Schreibblockade!“, mischte sich Vera ein. Scheinbar passte es ihr ganz und gar nicht, dass ich im Mittelpunkt des Interesses stand. 
 
   „Oh, das tut mir leid! Ich wünsche Ihnen trotzdem viel Erfolg. Und ich werde Ihr Buch auch lesen, wenn es erschienen ist. Jetzt, da ich sie persönlich kenne!“ Diskret zog Maria sich wieder zurück.
 
   „Vera, es reicht jetzt!“, zischte ich. 
 
   „Was denn? Ich sage doch nur die Wahrheit. Reg dich doch nicht so auf, davon bekommt man hässliche Zornesfalten auf der Stirn!“
 
   „Zum Kuckuck mit deinen Falten!“, knurrte ich und schmierte mir noch ein Nutella Brötchen.
 
    
 
    [image: ] 
 
    
 
   Eine dreiviertel Stunde später waren wir wieder auf der Autobahn unterwegs. Vera hatte, wie angekündigt, das Steuer an sich gerissen. Stillschweigend  hatten wir beide beschlossen, die Kommunikation miteinander vorerst einzustellen. Ich saß auf dem Beifahrersitz und blätterte in einem von Veras Klatschmagazinen. Vera tippte während des Fahrens eine E-Mail auf ihrem Handy. Das war momentan gar nicht mal so gefährlich, da wir wieder nur im Schneckentempo vorankamen. Die Wetterlage und die Sichtverhältnisse waren unverändert gruselig. Ich dachte kurz über die Warnung von Herrn Zeisig nach, die Berge bei diesem Wetter zu meiden und darüber, was er über Erdrutsche erzählt hatte. Na, wer weiß, wo er das gelesen hat, beruhigte ich mich selber. Bestimmt in irgend so einer Boulevardzeitung.
 
   Ich musste gähnen. Die Müdigkeit steckte mir in den Knochen. Mehr als zwei Stunden Schlaf hatte ich diese Nacht wahrscheinlich nicht bekommen. Da half auch kein Kaffee. 
 
   Das Prasseln des Regens, das Schaukeln des Autos beim Fahren und die seichte Klatsch-Lektüre lullten mich ein und innerhalb kürzester Zeit war ich eingeschlafen.
 
    
 
   „So ein verdammter Mist!“, fluchte Vera.
 
   Ich schreckte hoch. Verschlafen rieb ich mir die Augen. „Was ist denn los?“
 
   „Wir stecken fest. Das ist los!“, erwiderte sie genervt.
 
   Ich rieb mir die Ohrläppchen. Ein alter Trick von mir, um wach zu werden. Dann sah ich aus dem Fenster. Scheinbar hatte ich ganz schön lange geschlafen, denn wir befanden uns bereits auf einer Bergstraße oder besser einem Feldweg, denn befestigt schien diese Straße nicht zu sein. Der Regen hatte den Untergrund in eine riesige Schlammpfütze verwandelt und die Vorderreifen von Veras Mercedes hatten sich hoffnungslos festgefahren.
 
   Sie gab Gas und der Schlamm spritzte in alle Richtungen. Die Reifen allerdings bewegten sich keinen Zentimeter vorwärts.
 
   „Ich glaube, das bringt nichts!“, sagte ich. „Wir stecken fest!“
 
   „Ach ne, du bist ja ein Blitzmerker!“, erwiderte Vera gestresst und gab erneut Gas.
 
   „Wo sind wir denn?“, erkundigte ich mich.
 
   „Wir sind fast da. Die Hütte müsste ungefähr 500 Meter von hier entfernt sein. Aber es gibt ja noch nicht einmal eine vernünftige Straße. Das wird mein Kunde als erstes ändern müssen“, schimpfte Vera. „Unmöglich ist das doch. Wie sollen wir denn so den Berg hochkommen?“
 
   „Und wenn du versuchst rückwärts zu fahren? Vielleicht können die Reifen sich so befreien?“, schlug ich vor.
 
   Vera legte den Rückwärtsgang ein und gab erneut Gas. Die Reifen drehten sich wie wild, fanden aber keinen Halt auf dem schlammigen Boden.
 
   „Na prima. Wir stecken komplett fest! Du musst aussteigen und schieben“, befahl Vera.
 
   Ich nickte. Einen Versuch war es wert. Ich zog meine Jacke an und schlüpfte in meine Boots, die ich während der Fahrt ausgezogen hatte. Draußen regnete es immer noch. Nicht mehr ganz so stark wie während der Fahrt auf der Autobahn, aber immer noch stark genug, um richtig schön nass zu werden. Seufzend öffnete ich die Beifahrertüre und schlüpfte aus dem Auto. Sofort versanken meine Schuhe im Matsch. 
 
   Die Straße, auf der wir uns befanden, war sehr schmal. Links ragte eine nackte Felswand auf und  rechts ging es ziemlich steil nach unten. Ich wagte einen Blick hinab und zuckte gleich darauf zurück. Puh, war das steil! Nichts für Leute mit Höhenangst! Meine Knie wurden ganz wackelig bei dem Gedanken, dass Vera schon die halbe Strecke hinauf gefahren war und ich seelenruhig geschlafen hatte. Wir hätten abstürzen können! 
 
   Ich bemühte mich, meine aufsteigende Höhenangst so gut es ging zu ignorieren und stapfte durch den schmatzenden Schlamm zur Rückseite des Autos. „Ok, du kannst Gas geben!“, schrie ich nach vorne.
 
   Vera betätigte das Gaspedal, ich stemmte meine Füße in den Boden und drückte mit aller Kraft gegen den Kofferraum. Die Reifen drehten sich wie wild, aber das Auto bewegte sich kein bisschen. Dafür waren nun meine Hose, meine Jacke, meine Schuhe, mein Gesicht – einfach alles an mir über und über mit Schlamm bespritzt. 
 
   „Das hat keinen Sinn!“, schrie ich nach vorne. 
 
   Vera nahm den Fuß vom Gas. Ich wischte mir mit dem Handrücken den Dreck aus dem Gesicht und stapfte zurück zur Beifahrertüre.
 
   „Igitt, wie siehst du denn aus?“, quietschte Vera. „Nicht einsteigen! Meine Ledersitze!“
 
   „Spinnst du?“, schimpfte ich. „Soll ich etwa hier draußen im Regen rumstehen?“
 
   „Warte“, meinte Vera und verteilte ein paar Taschentücher auf dem Beifahrersitz. „So, jetzt kannst du wieder einsteigen!“
 
   Ich rollte mit den Augen und ließ mich auf den Sitz plumpsen. Dann schnappte ich mir die restlichen Taschentücher und versuchte mich einigermaßen zu säubern, ein völlig sinnloses Unterfangen. Statt kleinen Schlammsprenklern hatte ich nun große Schlammflecken überall.
 
   „Was machen wir denn jetzt nur?“, jammerte Vera.
 
   Ich angelte nach meiner neuen Handtasche und holte ganz vorsichtig, um sie nicht zu beschmutzen, mein Handy heraus. Das Display zeigte null Balken. „Ich habe hier überhaupt keinen Empfang und du?“, fragte ich.
 
   Vera hielt ihr Handy hoch und fuchtelte damit herum. Dann schüttelte sie den Kopf. „Ich auch nicht!“
 
   Ich überlegte. „Wie weit ist denn die Hauptstraße von hier entfernt?“
 
   „Oh, das ist ein ganz schönes Stück. Ich bin eine ganze Weile diesen Weg gefahren, bevor es nicht mehr weiter ging!“
 
   „Dann bleibt nur der Weg nach oben. Vielleicht kann der Hütten-Mann uns helfen!“
 
   „Aber der Weg ist doch ganz schlammig. Und es regnet. Wenn ich die Strecke laufe, sehe ich hinterher aus wie ein Schwein. So wie du gerade!“, klagte Vera.
 
   „Schönen Dank auch!“, erwiderte ich. „Da ich ja schon wie ein Schwein aussehe, ändert sich für mich ja nichts, wenn ich jetzt aussteige!“
 
   Ich steckte Handy und Geldbörse in die Jackentaschen meiner feuchten Softshelljacke. Die MJ Tasche wollte ich lieber im Auto lassen. Der Regen würde sie sonst ruinieren und es war mehr als unwahrscheinlich, dass hier in der Einöde jemand Veras Auto aufbrechen würde. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen, es gab nur Felsen und Bäume. Ich stülpte mir die Kapuze über den Kopf und stieg entschlossen aus. 
 
   „Anna, warte!“ Vera hatte sich ihre Arbeitstasche umgehängt und setzte vorsichtig ihre Fellstiefel-Füße auf den Boden. „Igitt, ist das widerlich! Meine schönen neuen Schuhe! Die kann ich hiernach bestimmt wegschmeißen. Hoffentlich lohnt sich der ganze Ärger wenigstens. Jetzt muss der Einsiedler auf jeden Fall verkaufen, nach den Strapazen, die ich deshalb habe!“
 
   Ich bezweifelte, dass Veras Schuhe irgendeinen Einfluss auf eine mögliche Verkaufsentscheidung haben würden, aber ich blieb stehen, damit sie zu mir aufschließen konnte.
 
   Zum Glück hatte der Regen ein wenig nachgelassen, so dass wir wenigstens freie Sicht hatten und nicht sofort völlig durchnässt wurden. Angenehm wurde unsere kleine Wanderung dennoch nicht. Ich hielt mich so nah wie möglich an der Felswand, um nicht in die Tiefe sehen zu müssen. Wortlos kämpften wir uns durch den Matsch nach oben. Innerhalb kürzester Zeit hatten sich Veras Stiefel mit Dreck und Wasser vollgesogen, so dass sie nun aussahen wie zwei Miniatur-Moor-Monster. 
 
   „Hattest du denn keine anderen Schuhe dabei?“, fragte ich nach einer Weile.
 
   „Doch, aber nur Schuhe mit Absatz für den Aufenthalt im Hotel. Mit denen kann ich jetzt wohl noch weniger anfangen“, seufzte Vera.
 
   Ich musste grinsen. Die Vorstellung, wie Vera mit Regenschirm bewaffnet und auf Stöckelschuhen versuchte durch den Matsch zu balancieren, amüsierte mich. 
 
   „Den Preis für das beste Hütten-Outfit gewinnen wir beide heute wohl nicht mehr“, sagte ich in dem Versuch unsere Situation etwas aufzulockern.
 
   „Bestimmt nicht!“, stimmte Vera zu. „Hoffentlich ist dieser Almöhi wenigstens zuhause!“
 
   „Klar, ist er zuhause“, erwiderte ich zuversichtlich. „Welcher Idiot geht bei dem Wetter denn freiwillig raus?“
 
   Vera zeigte auf uns beide und verzog den Mund zu einem klitzekleinen Botox-Lächeln. Ich lächelte zurück. Sieh an, dachte ich. In Extremsituationen haben wir sogar den gleichen Galgenhumor. Wer hätte das gedacht?
 
   Ich beschloss unser Gezanke vorerst zu vergessen und hakte mich bei Vera unter. Einträchtig stapften wir so durch den Schlamm. Nach einer gefühlten Ewigkeit rief Vera plötzlich: „Sieh mal, da vorne! Da ist ein Haus!“
 
   Vor uns mündete der Weg in ein kleines Bergplateau. 
 
   Wahnsinn, wir haben Heidis Haus gefunden, dachte ich. Tatsächlich ähnelte das Ensemble aus Wohnhaus und kleiner Scheune dem Haus des Almöhis aus meiner früheren Lieblingsserie „Heidi“.
 
   Fehlte nur noch, dass der weißhaarige Almöhi mit Rauschebart gleich aus der Türe trat. Selbst die Ziegen aus der Fernsehserie standen auf einer kleinen eingezäunten Wiese unter einem Unterstand und suchten Schutz vor dem Regen. Ich konnte zwei Exemplare erkennen, eine kleine weiße Ziege mit schwarzen Flecken und eine große etwas dickere braune Ziege mit langen Hörnern. 
 
   „Vera, wir haben Heidi gefunden!“, scherzte ich.
 
   „Ganz nett hier, wenn man auf so viel Natur steht. Sieht sehr urig aus!“, meinte Vera.
 
   „Und jetzt?“, fragte ich.
 
   „Na, wir klingeln. Falls dieser Mensch überhaupt eine Klingel hat!“, antwortete Vera und  marschierte entschlossen zum Wohnhaus. Ich folgte ihr.
 
   Aus groben Holzbohlen gebaut, mit Schindeldach und Alpenschnitzereien erinnerte das Wohnhaus sehr an eine dieser gemütlichen Skihütten, in die man während einer Skitour einkehrt. Sehr rustikal, aber dennoch durchaus einladend. Tatsächlich gab es weder eine Klingel, noch eine Glocke oder irgendetwas in der Art. Wozu auch, dachte ich. Der Hütten-Mann wird wohl nie Besuch bekommen.
 
   Ein grollendes Geräusch war plötzlich zu hören. Es klang zwar weiter entfernt, aber dennoch zuckte ich zusammen.
 
   „Vera, hast du das gehört?“, fragte ich.
 
   „Ach, das war bestimmt nur Donner“, beruhigte sie mich. 
 
   „Meinst du? Ich finde, das hört sich merkwürdig an!“
 
   Vera hörte mir gar nicht weiter zu. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, die Türglocke zu suchen. „Dachte ich mir doch, keine Klingel da“, bemerkte sie verärgert und klopfte energisch mit der Faust gegen die Haustüre. 
 
   „Warte mal“, sagte sie dann, zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und drehte sich zu mir um. Sie hatte ihre Tasche trotz des Regens mitgenommen und sie unter ihre Jacke gesteckt. Ich bereute ein bisschen, dass ich meine Handtasche nicht auch mitgenommen hatte, ich kam mir ohne sie so nackt vor. Vera befeuchtete das Taschentuch mit Spucke und ohne, dass ich wusste, wie mir geschah, wischte sie mir damit durchs Gesicht. 
 
   „Pfui Teufel, Vera. Ich bin doch keine vier Jahre mehr“, schimpfte ich und rubbelte mir mit meinem Jackenärmel die Spucke aus dem Gesicht.
 
   „Jetzt hast du es wieder schlimmer gemacht“, stöhnte Vera. „Na egal, wir beide würden gerade sowieso keinen Schönheitswettbewerb gewinnen.“
 
   Das stimmte. Ich sah vermutlich wie ein obdachloser Bleistift aus mit meinen durchnässten schlammbespritzten Klamotten. Aber auch Vera machte in ihren Matsch-Monster-Stiefeln nicht mehr so viel her, wie zu Beginn unserer Fahrt. 
 
   Die Haustüre schwang so plötzlich auf, dass Vera und ich erschrocken zurück zuckten. 
 
   „Na, wen haben wir denn da? Habt ihr euch verlaufen?“ Ein Mann stand im Türrahmen und musterte uns skeptisch. 
 
   Der sieht aber ganz anders aus, als der Almöhi, dachte ich. 
 
   In der Tat hatte der Hütten-Mann eher Ähnlichkeit mit einem berühmten Politiker. Er wirkte durchtrainiert, hatte eine gesunde braune Gesichtsfarbe, die er wahrscheinlich von der vielen frischen Luft in den Bergen bekommen hatte und volles graumeliertes Haar. Auch seine Kleidung war nicht so, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Ich hatte ein Bild von einem grauhaarigen Mann in Gummistiefeln, Latzhose und Holzfällerhemd im Kopf gehabt. Dieses männliche Exemplar war zwar durchaus praktisch gekleidet, machte in seinen Klamotten aber dennoch etwas her. Die ausgewaschene Jeans, der Wollpullover mit Lederflecken an den Ellbogen und die Timberlands standen ihm wirklich gut. Auf der Nase trug er eine moderne schwarze Brille, dahinter fixierten uns ein Paar blau-graue Augen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er einmal in einer hohen Managerposition gearbeitet hatte. Er strahlte eine große innere Ruhe aus und wirkte sehr souverän.
 
   Na, da bin ich aber mal gespannt, wie Vera mit dem klar kommt, dachte ich und musste grinsen.
 
   An Veras verdutztem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass sie wohl auch ein anderes Bild von unserem Almöhi gehabt hatte. Wahrscheinlich hatte sie sich, genau wie ich, einen etwas derberen älteren Senior mit Rauschebart vorgestellt. Dieser Typ aber schien selbst auf Vera Eindruck zu machen.
 
   „Ähem, also eigentlich haben wir uns nicht verlaufen. Wir wollten zu Ihnen“, informierte Vera den erstaunten Mann. „Sie sind doch Samuel Wagner, oder?“
 
   „Ja, der bin ich. Und wer bitte schön sind Sie?“, wollte Herr Wagner wissen.
 
   „Mein Name ist Vera Schneider und ich habe ein interessantes Angebot für Sie. Aber könnten wir vielleicht erst einmal reinkommen? Unser Wagen ist auf dem Weg zu Ihnen steckengeblieben und wir sind den ganzen restlichen Weg zu Fuß gegangen. Wir könnten jetzt wirklich einen heißen Tee vertragen!“
 
   Eines musste man Vera wirklich lassen, sie war nur sehr selten sprachlos. Anscheinend wollte sie uns erst einmal Zutritt zu der Hütte verschaffen und dann sprichwörtlich die Katze aus dem Sack lassen. Wahrscheinlich war das auch besser so, denn ob Herr Wagner uns nach der Unterbreitung des Angebots noch hereingebeten hätte, hielt ich für fraglich. Mir waren momentan alle Mittel recht um der Nässe zu entkommen und ein warmes Getränk zum Aufwärmen klang himmlisch.
 
   „Hmm“, brummelte Herr Wagner nicht sehr freundlich, trat aber ein Stück zur Seite. „Und wer sind Sie junge Dame?“, fragte er dann und betrachtete mich kritisch.
 
   „Das ist Anna, meine Tochter“, antwortete Vera an meiner Stelle. 
 
   „Die übrigens auch selber sprechen kann. Hallo Herr Wagner, ich hoffe wir stören nicht zu sehr“, flötete ich und reichte ihm meine Hand.
 
   „Ha, Sie sind ja sehr direkt“, Herr Wagner zwinkerte mir zu. „Na, dann kommen Sie mal rein. Aber viel Auswahl an Teesorten gibt es bei mir nicht!“ Er öffnete die Türe ganz und ließ uns eintreten.
 
   „Anna, benimm dich bitte“, zischte Vera, als sie sich an mir vorbei schob. „Denk daran, der Termin ist wirklich wichtig für mich!“
 
   Das war eine klare Ansage. Vorbei war es also mit unserer kurzen Harmonie-Zeit. Ich folgte Vera in das Innere der Hütte. In dem winzigen Flur entledigten wir uns unserer dreckigen Schuhe und feuchten Jacken. Anschließend gingen wir in die Wohnstube. Überrascht blickte ich mich um. So rustikal die Hütte von außen auch wirkte, sie war innen sehr geschmackvoll eingerichtet. Dicke hellgraue Teppiche bedeckten den Dielenboden, eine dunkelgraue Sitzgruppe mit vielen Kissen in Flieder- und Grautönen lud zum Sitzen ein und geschmackvolle moderne Bilder zierten die Wände. An der rechten Wandseite brannte ein Kaminfeuer und machte den Raum mollig warm. 
 
    
 
   „Wow, das ist ja richtig schick hier!“, staunte ich.
 
   „Ja, nicht wahr. Das sieht man von außen gar nicht“, meinte Herr Wagner. „Nebenan ist noch ein kleines Schlafzimmer mit Dusche und WC und dort hinter dem Vorhang ist eine kleine Miniküche versteckt.“ Er zog den Vorhang an der linken Wandseite zurück und eine kleine Küchenzeile mit Gasherd, Spüle und zwei Oberschränken wurde sichtbar. „Nehmen Sie Platz, ich mache uns einen Tee.“ Er deutete auf die Sitzgruppe. 
 
   Ich betrachtete meine dreckverschmierte Jeans.
 
   „Haben Sie vielleicht ein Handtuch, auf das ich mich setzen kann?“, fragte ich. „Ich möchte Ihr Sofa nicht beschmutzen!“
 
   „Blödsinn! Nehmen Sie bitte Platz. Das muss das Sofa abkönnen“, entgegnete Herr Wagner.
 
   Wie sympathisch. So ganz anders als Vera. Die würde ausrasten, wenn ich mich so auf ihre komische Ludolf Lenz Couch setzen würde, dachte ich und ließ mich erschöpft von unserem Fußmarsch auf das Sofa sinken. Vera betrachtete meine verschmierte Hose und rümpfte die Nase. Dann nahm sie auf der Sofakante Platz, die Beine akkurat nebeneinander gestellt, den Rücken durchgedrückt. 
 
   Wie eine Schaufensterpuppe, dachte ich und lehnte mich noch weiter in die Kissen zurück. Vera blitzte mich böse an.
 
   „So, dann mal raus mit der Sprache. Wie komme ich zu der Ehre Ihres Besuches?“ Samuel Wagner stellte zwei dampfende Becher mit Tee auf den kleinen Couchtisch aus Wurzelholz. 
 
   Vera nahm ihre Handtasche auf den Schoß und holte einen dicken Briefumschlag heraus. „Ich bin Immobilienmaklerin und einer meiner Kunden interessiert sich sehr für ihr Grundstück. Er hat ein interessantes Angebot für Sie. Ich hätte auch vorher einen Termin mit Ihnen ausgemacht, aber Sie sind ja nicht erreichbar.“ Ihr Tonfall klang leicht vorwurfsvoll.
 
   Das eben noch so entspannt wirkende Gesicht von Samuel Wagner verzog sich zu einer missmutigen Grimasse. „Liebe Frau Schneider, ich fürchte, Sie haben den langen Weg umsonst gemacht. Dieses Grundstück ist unverkäuflich!“
 
    
 
   Vera schob ihm den Briefumschlag zu. „Mein Kunde sagte mir schon, dass Sie eventuell so reagieren würden. Aber sehen Sie sich seinen Vorschlag wenigstens an!“
 
   Samuel Wagner war zu höflich, um den Umschlag ungeöffnet zurück zu schieben. Also öffnete er ihn kommentarlos, nahm die Unterlagen heraus und begann zu lesen. Vera beobachtete ihn gespannt und nippte dabei an ihrem Tee. Ich fühlte mich unwohl. Nachdem Herr Wagner nun wusste, warum wir hier waren, schien er sich nicht sehr über unsere Anwesenheit zu freuen. Stirnrunzelnd überflog er die letzte Seite und reichte Vera dann die Unterlagen zurück. „Tut mir leid, aber das ändert gar nichts. Ich werde nicht verkaufen. Ich habe meine Gründe, warum ich hier wohne und ich möchte an diesem Ort bleiben. Soll ihr Kunde sein Projekt woanders verwirklichen.“
 
   „Aber das Angebot ist doch wirklich mehr als großzügig“, begann Vera.
 
   „Geld interessiert mich nicht mehr. Über dieses Stadium bin ich hinweg!“, fiel Samuel Wagner ihr ins Wort.
 
   Vera verzog das Gesicht. „Das kann ich nicht verstehen“, hielt sie dagegen. „Mit dem Geld können Sie sich doch woanders eine richtige Luxushütte bauen.“
 
   „Will ich aber nicht! Lassen Sie es einfach gut sein!“ 
 
   Hui, wenn er in diesem Tonfall mit seinen Angestellten geredet hat, hat bestimmt keiner mehr widersprochen, dachte ich. Aber Vera wäre nicht Vera, wenn sie das in irgendeiner Art und Weise beeindruckt hätte. Sie schien niemals aufzugeben.
 
   „Nehmen Sie sich doch ein bisschen Zeit und denken Sie in Ruhe darüber nach. Das müssen sie ja nicht jetzt entscheiden“, ließ sie einen ihrer üblichen Maklersprüche los.
 
   „Oh, das kann ich aber durchaus jetzt entscheiden. Sie verschwenden Ihre Zeit mit mir. An meiner Entscheidung wird sich absolut nichts ändern!“
 
   „Ich werde die Unterlagen mal hier lassen. Wir machen in der Nähe einen Kurzurlaub und ich  komme nächste Woche auf dem Rückweg noch einmal vorbei. Dann sehen wir weiter!“
 
   „Hören Sie, ich habe definitiv kein Interesse. Sie müssen nicht wiederkommen“, Herr Wagner schnaubte genervt.
 
   „So einfach gebe ich nicht auf! Schlafen Sie ein paar Nächte drüber und wir sprechen uns in ein paar Tagen wieder“, konterte Vera, ließ die Unterlagen auf dem Tisch liegen, erhob sich und ging in den Flur.
 
   „Äh“, machte ich.
 
   „Ich glaube, Ihre Mutter möchte gehen!“, bemerkte Samuel Wagner.
 
   „Sie hat scheinbar vergessen, dass wir uns festgefahren haben. Tut mir sehr leid, aber wir bräuchten Ihre Hilfe“, erwiderte ich. 
 
   Herr Wagner seufzte. „Na gut, wenn ich Ihre Mutter damit wieder loswerde, werde ich Ihnen helfen. In der Scheune finden wir bestimmt etwas, um den Wagen wieder frei zu bekommen.“ Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und schüttelte betrübt den Kopf. „Warum, kann man mich nicht einfach in Ruhe hier wohnen lassen? Ihre Mutter ist nicht die erste, die mir mein Grundstück abschwatzen will. Aber ich werde bestimmt nicht verkaufen! Mir gefällt es hier nämlich.“
 
   „Kann ich verstehen“, nickte ich. „Es ist sehr idyllisch hier!“
 
    
 
   Samuel Wagner wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als es draußen plötzlich einen ohrenbetäubenden Knall gab. 
 
   „Was war denn das?“, fragte ich erschrocken. 
 
   Vera, die bereits draußen vor der Türe gestanden hatte, kam zurück ins Wohnzimmer gestürmt. „Habt ihr das gehört? Was kann das gewesen sein?“
 
   Herr Wagner und ich sahen uns an und zuckten mit den Achseln. 
 
   „Das hörte sich gefährlich an und viel näher als vorhin“, bemerkte ich und spitzte die Ohren. „Donner ist das bestimmt nicht!“
 
   Dem Knall folgte ein Geräusch, das sich anhörte, als ob etwas in einer mäßigen Geschwindigkeit den Berg hinunterrutschte.
 
   „Ein Erdrutsch!“, Samuel Wagner sprang auf. „Das muss ein Erdrutsch sein!“ 
 
   Oh nein, dachte ich. Das passiert nicht wirklich, oder? 
 
   Ich musste an die Warnung der Zeisigs denken. Samuel Wagner stürmte zur Haustüre, riss sie auf und trat nach draußen. Vera und ich folgten ihm. Draußen nieselte es noch leicht. Das rhythmische Rutsch-Geräusch war nun viel lauter zu hören. 
 
   „Oh, mein Gott! Da!“, ich deutete auf die Bergweide, auf der eben noch die Ziegen friedlich in ihrem Unterstand gestanden hatten. Die Hälfte der Wiese war einfach verschwunden. Als ob jemand ein großes Stück davon abgeschnitten und einfach den Berg hinunter geworfen hätte.
 
   Es knallte erneut.
 
   „Schnell, zurück ins Haus!“, schrie Samuel Wagner.
 
   „Wir werden alle sterben“, jammerte Vera, die nun den Ernst der Lage erkannt hatte.
 
   „Los, los, Beeilung! Nicht stehen bleiben!“ Herr Wagner scheuchte uns zum Haus.
 
   Ich lief so schnell ich konnte. Mein Herz pochte wie verrückt und pumpte eine gewaltige Menge Adrenalin in meinen Körper. Ich war mir nicht sicher, ob das Holzhäuschen uns wirklich ausreichend Schutz vor einem Erdrutsch bieten würde, aber wir hatten auch keine andere Alternative. Noch höher den Berg hinaufzusteigen, war zu gefährlich und runter ging es gerade auch nicht. Bitte lass die Hütte stehen bleiben und nicht auch abrutschen, dachte ich.
 
   Wir stürmten ins Haus und schlossen die Türe. 
 
   „Auf den Boden legen!“, befahl Samuel Wagner. 
 
   Ich tat, was er sagte und selbst Vera folgte seinem Befehl und legte sich platt auf den Boden. Ihr Gesicht war weiß wie eine Wand und sie zitterte am ganzen Körper. Vermutlich hatte sie einen leichten Schock. Ich machte mir große Sorgen um ihr Herz. 
 
   „Vera, alles wird gut! Uns wird nichts passieren. Das verspreche ich dir!“ Ich nahm ihre Hand und drückte sie. „Du musst dich beruhigen. Atme tief ein und aus. Einatmen 21, 22, 23, ausatmen 24, 25, 26“, atmete ich mit ihr zusammen. 
 
   „Alles ok?“ Samuel Wagner hob den Kopf und musterte uns besorgt.
 
   „Meine Mutter hat ein schwaches Herz. Sie darf sich nicht so aufregen!“, rief ich verzweifelt.
 
   Vera zitterte immer noch stark. 
 
   Herr Wagner kam zu uns herüber gerobbt. „Haben Sie Herztabletten dabei?“, fragte er Vera. Doch diese antwortete nicht. „Hat Sie welche mit?“, fragte er mich.
 
   „Ich weiß es nicht“, entgegnete ich und angelte nach Veras Handtasche, die neben ihr auf dem Fußboden lag. Zum Glück war Veras Tasche sehr ordentlich, ganz im Gegenteil zu meiner und so hielt ich nach kurzem Suchen triumphierend eine Packung Tabletten in die Höhe. 
 
   „Vera?“, ich schüttelte sie leicht. „Sind das die richtigen Tabletten?“
 
   Vera nickte benommen.
 
   „Ich hole schnell ein Glas Wasser“, meinte Samuel Wagner und verschwand im Wohnraum. Einige Sekunden später kam er mit einem Wasserglas zurück. Er setzte sich neben Vera und hievte sie hoch, indem er sie unter den Armen hochzog und anschließend an seine Brust drückte, seine Hände vor ihrem Bauch verschränkt. Vera öffnete den Mund, ich legte ihr eine Tablette auf die Zunge und reichte ihr das Wasser zum Runterspülen an die Lippen. 
 
   „Am besten legen wir sie erst einmal in mein Bett“, meinte Herr Wagner und hob Vera mit seinen starken Armen hoch. „Die wiegt ja gar nichts. Kein Wunder, dass sie so schnell umkippt“, sagte er kopfschüttelnd und trug Vera in seinen Schlafraum. 
 
   Ich saß immer noch im Flur und schlang die Arme um meine Knie. Hoffentlich half die Tablette. Was sollten wir bloß tun, wenn Vera einen richtigen Herzanfall bekommen würde. Hier draußen in der Einöde konnte uns niemand helfen. Ich nahm mein Handy aus der Jackentasche und schaltete es ein – null Balken. 
 
   Kein Empfang. 
 
   Draußen war jetzt nur noch ein leises Grollen zu hören. Den Erdrutsch hatte ich in der  Aufregung um Vera tatsächlich ganz verdrängt. Ich stand auf, öffnete die Wohnungstüre und trat ins Freie. 
 
    
 
   Es sah wirklich schlimm aus. Der halbe Hang hatte sich gelöst und war abgerutscht. Die Erdmassen hatten auf dem Weg nach unten alles mitgerissen, was sich im Weg befand. Nur wenige Bäume waren stehen geblieben, die meisten waren abgeknickt. Nackte, zersplitterte Stümpfe ragten aus dem Boden. So wie es aussah, war auch der einzige Weg hinauf zur Hütte verschüttet worden. 
 
   Ob Veras Auto den Erdrutsch überlebt hatte? 
 
   Zumindest die Ziegen hatten sich retten können und waren über den umgefallenen Zaun gesprungen. Nun standen sie so, als ob nichts gewesen wäre, unweit der Hütte und fraßen Blumen von einem der Beete.
 
   „Verdammt, das sieht übel aus“, tönte es auf einmal neben mir. Erschrocken zuckte ich zusammen. Samuel Wagner war unbemerkt neben mich getreten. „Entschuldigung, ich wollte dich nicht erschrecken. Deine Mutter schläft jetzt!“ Wie selbstverständlich war er vom Sie zum Du übergegangen.
 
   „Ich danke Ihnen“, war alles, was ich herausbrachte.
 
   „Lass das mit dem Siezen, ich bin Sam“, meinte er und streckte mir seine Hand entgegen. „Komm, ich mache dir jetzt noch einen Tee. Du zitterst ja auch schon. Zwei Kranke kann ich hier oben nicht gebrauchen.“
 
   Ich folgte ihm zurück in die Hütte. 
 
   Als ich wieder auf dem Sofa Platz genommen hatte, fragte ich: „Wie kommen wir denn jetzt wieder hier weg?“
 
   „So, wie es momentan aussieht, erst einmal gar nicht. Der Weg herauf ist durch den Erdrutsch verschüttet worden und ich habe hier oben kein Telefon. Ich konnte ja nicht ahnen, dass so etwas passieren würde. Ich hoffe nur, die Tabletten helfen deiner Mutter. Sonst weiß ich auch nicht, was wir tun können!“
 
   Oh mein Gott, dachte ich. 
 
   Wir waren gefangen in der Einöde, ohne die Möglichkeit mit jemandem zu kommunizieren und Vera würde vielleicht einen Herzanfall bekommen. 
 
   Hätten wir doch nur auf Herrn Zeisig gehört. 
 
   Verzweifelt raufte ich mir die Haare. Gerade als ich dachte, es könnte nun nicht mehr schlimmer kommen, klopfte es draußen plötzlich laut an die Türe.
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   „Nanu, wer kann das denn nun schon wieder sein?“ Sam blickte verwundert zur Eingangstüre.
 
   „Erwartest du jemanden?“, fragte ich ihn.
 
   „Nein, ganz bestimmt nicht. Und Nachbarn habe ich hier auch keine. Das nächste Haus ist über drei Kilometer entfernt.“ Verwundert schüttelte er den Kopf und ging in den Flur. Ich folgte ihm neugierig, hielt mich aber zur Vorsicht etwas im Hintergrund. Nach den Erlebnissen heute war ich nämlich auf alles gefasst, auch auf an die Tür klopfende wilde Tiere oder etwas ähnlich Skurriles.
 
   Es klopfte erneut. 
 
   Sam riss die Tür auf. 
 
   Vor dem Haus stand zwar kein klopfendes Tier, aber skurril war das, was dort stand mindestens genauso. Zwei hellblaue Augen musterten Sam genervt. „Na, endlich! Ich dachte schon, Sie machen nie auf!“ 
 
   Der Mann, der vor der Tür wartete, sah aus, als wäre er einem dieser schicken Modemagazine entsprungen. Mit seinem schwarzen welligen Haar, das ihm verwegen in die Stirn fiel, seiner Lederjacke, der Jeans, dem Kaschmirschal und dem Regenschirm in der Hand wirkte er dermaßen deplatziert, dass ich trotz unserer momentan fatalen Situation leise kichern musste. Bei näherem Hinsehen konnte man allerdings erkennen, dass auch seine Kleidung unter dem Wettereinfluss gelitten hatte. Hose und Jacke waren trotz des Regenschirms mit kleinen Schlammspritzern besprenkelt und auch seine Schuhe hatten schon bessere Zeiten gesehen. Auf der Stirn hatte er eine kleine blutende Wunde.
 
   „Wer zur Hölle sind Sie denn?“, fragte Sam erstaunt. „Ist bei mir heute Tag der offenen Türe, oder was? Sagen Sie jetzt nicht, Sie sind auch Immobilienmakler.“
 
   „Immobilienmakler, ich? Keineswegs! Ich bin Kay König, erkennen Sie mich denn nicht?“, verwundert betrachtete der Typ Sam. 
 
    
 
   Kay König, dachte ich. Irgendwie kam mir der Name bekannt vor. Ich war mir sicher, dass ich hatte ihn schon einmal gehört. 
 
   War das nicht dieser Schauspieler, der gerade überall Werbung für seinen neuen Kinofilm machte? 
 
   Den hatte ich doch neulich erst in der Werbepause im Fernsehen gesehen, oder? Wie kam der denn hierher? Da war man gefangen auf einer einsamen Hütte und auf einmal tauchte ein Schauspieler auf? Das war so was von bizarr. So was konnte auch nur mir passieren. Und dann sah ich dermaßen verdreckt und fertig aus. Verstohlen strich ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und versteckte mich hinter Sams breitem Rücken. Der blieb völlig ungerührt und antwortete:
 
   „Nein, tut mir leid. Ich kenne Sie nicht. Was zum Teufel machen Sie denn hier?“ Der nette Sam von vorhin, der sich so rührend um Vera gekümmert hatte, war nun verschwunden. Dieser Sam wirkte abweisend und genervt.
 
   „Kann ich vielleicht erst einmal hereinkommen? Mir ist ein Baum aufs Auto gefallen und auf dem Weg hier herauf, wäre ich beinahe drauf gegangen. Der ganze Weg ist verschüttet worden. Ich hatte Glück, dass ich schon weiter oberhalb war, als der Hang abgerutscht ist. Ich hatte Todesangst und Sie behandeln mich so unhöflich“, ärgerte Kay König sich. 
 
   Wortlos trat Sam zur Seite und ließ den ungebetenen Gast ins Haus. Damit nahm er mir das Versteck hinter seinem Rücken. 
 
   „Huch, da ist ja noch jemand“, Kay König betrachtete mich überrascht. Seine blauen Augen musterten mich von Kopf bis Fuß. Ich fühlte mich unwohl unter seinem forschenden Blick und  merkte wie mir die Röte ins Gesicht schoss.
 
   Verdammt, wie ich das hasse, dachte ich. Seit meiner Pubertät stand ich mit den verschiedenen Rottönen auf Kriegsfuß. Wenn ich mich unwohl oder verlegen fühlte, nahm mein Gesicht einen Rotton an. Die Palette reichte dabei von Hellrosa bis Signalrot. Leider konnte ich weder ahnen, wann mein Gesicht beschloss sich zu färben, noch welchen der Töne es sich gerade ausgesucht hatte. In dieser Hinsicht führte es ein völliges Eigenleben. Meine Freunde fanden es immer ganz niedlich, wenn ich rot wurde. Ich selber aber verabscheute diesen Effekt.
 
   Kay König schien meine Gesichtsfärbung zu amüsieren. Er schmunzelte belustigt.
 
   Bild dir bloß nichts darauf ein, dachte ich genervt. 
 
   „Hi, ich bin Kay“, er ergriff meine Hand und drückte zu.
 
   „Au“, entfuhr es mir. „Willst du meine Finger zerquetschen?“
 
   „Aha, du bist also empfindlich!“, bemerkte er mit einem Glitzern in den Augen. „Weißt du denn wenigstens, wer ich bin?“
 
   „Ja“, entfuhr es mir. „Ein arrogantes Arschloch!“
 
   „Na, ich wusste gar nicht, dass wir uns so gut kennen“, erwiderte Kay schmunzelnd. Er wirkte kein bisschen beleidigt. „Diese merkwürdige Art der Gastfreundlichkeit hast du wohl von deinem Vater.“
 
   „Meinem Vater?“, fragte ich erstaunt. „Meinst du etwa Sam? Den kenne ich auch erst seit einer Stunde.“
 
   Als ob er seinen Namen gehört hatte, stand Sam plötzlich hinter mir. „Alles in Ordnung oder macht der neue Gast Ärger?“
 
   „Nein, nein, schon gut“, murmelte ich und blitzte Kay böse an.
 
   „Na, dann kommt doch bitte mit ins Wohnzimmer. Dann können wir Geschichten austauschen. Wenn ihr hier so laut redet, wacht Frau Schneider noch auf!“
 
   „Bin gespannt auf deine Geschichte“, hauchte Kay mir im Vorbeigehen ins Ohr.
 
   Pah, dachte ich. Der hat vielleicht Nerven. Hält sich wohl für unwiderstehlich! So schlimm kann sein Tag ja gar nicht gewesen sein, wenn er noch blöde Sprüche machen kann. 
 
   Ich machte ein hochmütiges Gesicht und folgte Sam ins Wohnzimmer. Dabei hoffte ich, dass der Rotton so langsam aus meinem Antlitz verschwinden würde.
 
   „Wer ist denn Frau Schneider?“, wollte Kay König wissen, als er sich wie selbstverständlich neben mich gesetzt hatte. Sam verschwand derweil in seiner Küchenzeile, um noch mehr Teewasser aufzusetzen und ein paar Brote zu schmieren.
 
   „Meine Mutter“, antwortete ich.
 
   „Ihr kennt euch auch erst eine Stunde und deine Mutter schläft bereits in seinem Bett?“ Kay wirkte gar nicht mehr so hochnäsig wie noch vor einigen Minuten, sondern war nun sichtlich verwirrt.
 
   In dieser Rolle gefiel er mir deutlich besser. Nachdenklich kratzte er an der blutenden Stelle an seinem Kopf. 
 
   „Nicht kratzen”, befahl ich. 
 
   „Wie? Ach so. Da hat mich vorhin ein Ast getroffen. Das pocht so.“
 
   „Sam, hast du irgendwo einen Verbandskasten?“, fragte ich unseren Gastgeber.
 
   „Ja, im Badezimmer hängt ein Medizinschrank. Das Bad ist hinter der zweiten Tür auf der rechten Seite. Hinter der ersten ist das Schlafzimmer. Vielleicht kannst du auf dem Weg ja noch einmal nach deiner Mutter sehen. Aber sei leise, damit du sie nicht weckst.“
 
    
 
   Froh darüber, etwas zu tun zu haben, öffnete ich leise die Schlafzimmertüre. Der Raum war winzig. Er bestand aus einer Schlafkoje, die in die Wand integriert war und einem Kleiderschrank an der Frontseite. Mehr als eine Person konnte in diesem Raum nicht ausgestreckt liegen. Für Sam alleine reichte die Größe des Raumes sicherlich, aber für Besuch war kein Platz.
 
   Vera lag zugedeckt in Sams Bett, ihr Brustkorb hob und senkte sich. Ich ging näher an das Bett heran und horchte. Vera atmete ruhig und gleichmäßig. Gott sei Dank, dachte ich. Ihr scheint es besser zu gehen.
 
    
 
   Leise schloss ich die Türe wieder und schlich ich ins Badezimmer. Der Raum war ebenfalls sehr klein, aber zweckmäßig eingerichtet. Es gab eine Badewanne mit integrierter Dusche, ein Waschbecken und ein WC, alles aus weißem Porzellan. Der Boden war mit schwarzem Granit gefliest. Männertypische Utensilien wie Rasierer und Deo standen auf der kleinen Ablage über dem Waschbecken. Sam schien, obwohl er so gut wie nie Besuch bekam, trotzdem Wert auf ein gepflegtes Äußeres zu legen. Wieso lebt er bloß so ganz alleine? Was muss er erlebt haben, dass er sich für dieses Einsiedlerleben entschieden hat?, überlegte ich. Sam gab mir Rätsel auf. Wie mürrisch er sein konnte und gleichzeitig doch so aufmerksam und hilfsbereit. Wie er sich um Vera gekümmert hatte und nun besorgt um ihren Schlaf war, war wirklich rührend. Obwohl er sie ganz offensichtlich gar nicht leiden konnte.
 
    
 
   Ich warf einen Blick in den kleinen Wandspiegel und erschrak. Die erwachsene Version von Momo starrte mich aus dem Spiegel heraus an. Meine Locken standen wild in alle Richtungen und im Gesicht hatte ich immer noch einige Schlammspritzer, die aussahen wie Sommersprossen. Dass Kay König mich überhaupt als weibliches Wesen wahrgenommen hatte, musste an seiner Kopfverletzung liegen. Wahrscheinlich konnte er dadurch nicht mehr gut gucken und war geistig umnebelt. Diese Geschichte hier war so abgedreht, dass Mimi sie bestimmt nicht glauben würde. Ach Mimi, wenn du doch hier sein könntest, dachte ich und fühlte mich plötzlich sehr verloren. Vera schlief und ich würde den Abend mit zwei Männern verbringen müssen, die ich überhaupt nicht kannte. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass Kay König noch aufgetaucht war. Denn was wusste ich schon über Sam? Er könnte durchaus ein Verbrecher sein, der sich in die Berge zurückgezogen hatte, um sein nächstes großes Ding zu planen. Ich erschauderte bei dem Gedanken. 
 
   Zwar konnte ich mir nicht vorstellen, dass Sam etwas Unrechtes tun würde, denn ich fand ihn wirklich sympathisch, aber die richtig fiesen psychopathischen Verbrecher konnte man nicht immer auf Anhieb erkennen, das wusste ich aus den Krimi-Serien, die ich immer guckte. Kay König hingegen war zwar eingebildet, aber bestimmt nicht gefährlich.
 
   Ich zog ein Ersatzhaargummi, dass ich für Notfälle immer in der Hosentasche hatte, heraus und band meine Haare zu einem Zopf zusammen. 
 
   Dann wusch ich mir das Gesicht. 
 
   Brr, das Wasser war ja eiskalt! 
 
   Anschließend wagte ich einen erneuten Blick in den Spiegel. 
 
   Schon besser!
 
   Sams Medizinschrank, der an der Wand neben der Dusche hing, war nicht besonders groß, aber ich fand dort alles, was ich zum Verarzten brauchte: Desinfektionsspray, Jodsalbe, Mulltupfer und Heftpflaster. Behutsam schloss ich die Badezimmertüre hinter mir und schlich leise am Schlafzimmer vorbei, zurück ins Sams Wohnzimmer.
 
   Dort saßen die beiden Herren auf dem Sofa und tauschten Informationen aus.
 
   „Ach so, jetzt verstehe ich langsam ...“, bemerkte Kay König gerade.
 
   „Anna“, Sam hatte mich erblickt, „hast du alles gefunden? Ich habe Herrn König gerade erzählt, warum ihr hier seid und was passiert ist. Vielleicht verarztest du ihn erst einmal, danach kann er dann erzählen, warum er hier ist!“ 
 
   Ich nickte zustimmend und legte Pflaster und Jodsalbe auf Sams Couchtisch ab. Dann  nahm ich erst einmal einen Mulltupfer und das Desinfektionsspray zur Hand, um Kays Wunde zu säubern. 
 
   „Hast du dich für uns hübsch gemacht?“, frotzelte Kay König und deutete auf meinen Pferdeschwanz. „Mir hast du auch mit den wilden Haaren gefallen!“
 
   Was für ein unverschämter Typ! Ohne Kommentar sprühte ich ihm das Desinfektionsspray direkt auf die Wunde und hoffte, dass es schön brennen würde. 
 
   „Aua“, jammerte er. „Das brennt!“
 
   „Du bist wohl empfindlich“, grinste ich und beendete meine Krankenschwesterarbeit, indem ich die Wunde abtupfte mit Jodsalbe eincremte und ein Pflaster darauf klebte. Zufrieden betrachtete ich mein Werk. Als Kindergartenkind hatte ich immer meine Stofftiere verarztet, was Vera sogar unterstützte und mir Unmengen an Verbandsmaterial schenkte. Wahrscheinlich hoffte sie, dass ich mich später dazu entschließen würde Ärztin zu werden. An der Ausübung des Arztberufes hatte ich zwar absolut kein Interesse, aber Pflaster aufkleben konnte ich immer noch ganz gut. „Fertig!“, erklärte ich.
 
   „Danke“, murmelte Kay und betastete vorsichtig seine Stirn. Dann nippte er an seinem Tee und fing an zu erzählen, was genau passiert war und wie es ihn zu uns auf die Hütte verschlagen hatte.
 
    
 
   Er hatte einen neuen Film in München gedreht, bei dem es am Ende zu einer großen Meinungsverschiedenheit mit dem Regisseur gekommen war. Kays und seine Vorstellungen von der Rolle gingen so weit auseinander, dass Kay sich schließlich völlig entnervt eine kurze Auszeit erbeten hatte und auf gut Glück in die Berge gefahren war. Dort wollte er den Kopf frei bekommen und sich von dem Drehstress der letzten Tage erholen. Das Wetter hatte ihm zwar schon zu denken gegeben, aber er wollte auch nicht wieder umkehren. 
 
   Im Internet hatte er eine kleine abgeschiedene Pension einige Kilometer von Sams Haus entfernt gefunden. Die Bilder versprachen zwar keinen großen Luxus, aber Kay reizte die Vorstellung unbehelligt von irgendwelchen Fans einige entspannte Tage zu verbringen. Auf der Hauptstraße, auf der auch Vera und ich lang gefahren waren, hatte auf einmal ein entwurzelter Baum gelegen und ein Durchkommen unmöglich gemacht. Deshalb war Kay auf den Schleichweg, der zu Sams Hütte führte, ausgewichen in der Hoffnung, dass er so auch irgendwie zum Ziel kommen würde. Doch er hatte mit seinem Audi auch nicht viel mehr Glück als Vera und ich mit dem Mercedes gehabt und war ebenfalls im Schlamm stecken geblieben. Veras Auto hatte er auf seinem Fußweg nach oben sogar gesehen und sich gewundert, wer mit Berliner Kennzeichen sein Auto dort stehen gelassen hatte. Als er das Bergplateau, auf dem Sams Hütte stand, fast erreicht hatte, hatte es plötzlich laut geknallt und die Erde unter seinen Füßen zitterte. Vor seinen Augen rutschte ein Teil des Hangs ab. Er sei so schnell er konnte nach oben gerannt und dabei kurz bevor er das Bergplateau erreicht hatte, über eine Wurzel gestolpert und mit dem Kopf gegen einen Baum geprallt, erzählte Kay. Danach habe er erst einmal einige Minuten lang Sternchen gesehen und kurz verschnaufen müssen. Anschließend sei er so schnell es ging, weiter gelaufen. Gerade noch rechtzeitig, denn wäre er stehen geblieben, wäre er wohl unter den Erdmassen begraben worden, die kurze Zeit später den Weg hinter ihm verschüttet hatten.
 
   Als er seine Erzählung beendet hatte, nahm Kay einen kräftigen Schluck von seinem Tee. Dabei zitterte seine Hand leicht. Dass er dem Erdrutsch nur knapp entkommen war, hätte man, angesichts seines forschen Auftretens Sam und mir gegenüber, nicht gedacht. Er schien seine Emotionen gut kontrollieren zu können. Was für ein merkwürdiges Verhalten, dachte ich. Wahrscheinlich war es in der Welt des Glamours normal, Katastrophen erst einmal zu leugnen. Dennoch tat Kay mir ein bisschen leid. Er hatte genauso einen Schreck bekommen wie Sam, Vera und ich. 
 
    
 
   Draußen dämmerte es bereits und ich merkte, wie sich die Müdigkeit langsam in mir ausbreitete und meine Sinne lähmte. Das Adrenalin, das mein Körper während des Erdrutsches und der anschließenden Sorge um Vera ausgeschüttet hatte, schien sich verflüchtigt zu haben. Nun überkam mich eine bleierne Schwere. 
 
   Ich gähnte herzhaft. Wie gerne würde ich mich jetzt einfach irgendwo hinlegen und schlafen. Die gestrige Nacht und die heutigen Strapazen machten sich nun bemerkbar. Doch wo sollten wir schlafen? Das wir heute Nacht alle bei Sam übernachten mussten, stand fest. Aber wo? Sams Bett war ein schmales Einzelbett und bereits mit der schlafenden Vera belegt. Ansonsten kam nur die Couch, auf der wir saßen, in Frage. Und die war gerade breit genug für eine Person. Blieben also noch zwei Personen übrig.
 
   „Sam, wo sollen wir eigentlich schlafen?“, erkundigte ich mich bei unserem unfreiwilligen Gastgeber.
 
   „Hm, gute Frage“, überlegte Sam. „In meinem Bett liegt schon deine Mutter. Eine zweite Person hat dort keinen Platz. Ihr könnt hier im Wohnzimmer auf der Couch und auf dem Fußboden schlafen. Ich habe noch eine Isomatte. Ich schlafe dann drüben in der Scheune im Heu. Das mache ich im Sommer öfter. Jetzt ist es zwar eigentlich ein bisschen zu kalt dafür, aber irgendwo müsste ich noch einen Schlafsack haben. Damit sollte es gehen.“ 
 
   Sam ging zum Kamin und legte noch etwas Holz nach. Dann drückte er auf den Lichtschalter an der Wand neben dem Kamin. Nichts passierte. „Dachte ich mir schon“, murmelte er.
 
   „Was? Was dachtest du dir schon?“, fragte ich alarmiert.
 
   „Wir haben keinen Strom. Die Leitung scheint durch den Erdrutsch zerstört worden zu sein.“
 
   „Was?“, ich sprang auf und drückte auf alle Lichtschalter, die ich finden konnte.
 
   Tatsächlich! 
 
   Es passierte nichts.
 
   „Kann es sein, dass die Sicherung rausgeflogen ist?“ So schnell wollte ich die Hoffnung nicht aufgeben.
 
   „Glaube ich kaum“, meinte Sam, ging aber dennoch in den Flur und öffnete den Sicherungskasten. „Nein, daran liegt es nicht. Wir werden uns wohl mit dem Gedanken anfreunden müssen, keinen Strom zu haben. Zum Glück habe ich immer Kerzen im Haus. Wenn man so weit abseits lebt, sollte man damit rechnen, dass der Strom mal ausfallen kann. Deshalb habe ich auch einen Herd, der mit Gas kocht.“
 
   Sam holte ein paar Kerzen und zündete sie an. Dann ließ er uns kurz alleine, um nach Isomatte und Schlafsack und T-Shirts zu suchen.
 
   Ich stütze die Hände in den Kopf und rührte betrübt in meinem mittlerweile erkalteten Tee. Kay König schien die Aussicht gleich nur noch bei Kerzenschein sehen zu können, nicht zu erschüttern.  
 
   „Das hat doch was Romantisches. Du und ich gleich alleine in diesem Raum, Kuscheln bei Kerzenschein ...“ Er grinste anzüglich.
 
   „Dir geht es anscheinend wieder besser!“, stellte ich genervt fest. 
 
   Hätte das Schicksal mir nicht einen netten unaufdringlichen Typen der Marke „bester Kumpel“ schicken können? 
 
   Stattdessen hatte ich einen Typen der Marke „selbstverliebter Aufreißer“ bekommen. 
 
   „Das, mein Lieber, kannst du so was von vergessen. Du schläfst auf der Isomatte und ich nehme die Couch“, bestimmte ich.
 
   Kay machte einen Schmollmund. „Wie schade!“
 
   „Kannst du dich vielleicht mal zusammen reißen?“, fauchte ich. „Bist du immer so oberflächlich? Meine Mutter liegt drüben krank im Bett, wir wären heute fast draufgegangen, wir haben keinen Strom mehr und ich habe keine Ahnung, wann wir hier wieder weg können. Und du machst die ganze Zeit nur dumme Sprüche. Dich hätte der Erdrutsch doch auch fast erwischt. Was ist denn mit dir los?“
 
   „Entschuldige. Ich wusste ja nicht, dass du so wenig Spaß verstehst. Uns ist doch allen nichts wirklich Schlimmes passiert. Deine Mutter wird schon wieder. Im schlimmsten Fall sitzen wir hier ein paar Tage ohne Strom fest. Na und? Als Kind hätte ich das total spannend gefunden. Du nicht? Oder warst du schon immer so fantasielos?“
 
   „Ich und fantasielos? Das ist ja wohl eine Frechheit! Hast du überhaupt eine Ahnung, wer ich bin?“ Dieser Mann machte mich echt fertig.
 
   „Nein. Erzählst du es mir?“, fragte er interessiert. 
 
   Eigentlich hatte ich keine große Lust, Kay König mehr über mich zu verraten. Aber mit der Fantasielosigkeit hatte er einen wunden Punkt bei mir getroffen. Ich zweifelte momentan nämlich selbst an meiner Kreativität, denn ich wurde diese verdammte Schreibblockade nicht los. Aber das würde ich einem dahergelaufenen Schauspieler bestimmt nicht erzählen. Und bis vor kurzem hatte ich mit meiner Fantasie ja auch noch keine Probleme gehabt. 
 
   „Ich bin Autorin“, entgegnete ich also.
 
   „Echt? Das ist ja spannend. Was schreibst du denn so?“
 
   „Romantische Geschichten mit Fantasie“, konterte ich.
 
   „Oh“, machte Kay. Weiter kam er nicht, denn Sam tauchte wieder im Wohnzimmer auf. 
 
   „Hier, ich habe jedem von euch ein T-Shirt mitgebracht.“ Er legte zwei ausgewaschene T-Shirts auf den Couchtisch. „Und ich habe nach deiner Mutter gesehen, Anna. Alles in Ordnung, sie schläft. Bestimmt ist sie morgen wieder fit. Ich habe noch eine Isoliermatte und zwei Wolldecken gefunden. Die Sachen liegen draußen im Flur. Mehr kann ich euch leider nicht anbieten.“ Er betrachtete uns unglücklich. 
 
   Wahrscheinlich ist ihm das alles auch zu viel, dachte ich. Für Sam grenzt unsere Anwesenheit ja schon fast an eine Menschenmasse. Deshalb will er vermutlich auch alleine in der Scheune schlafen. Da ist er für sich und hat seine Ruhe. 
 
   „Danke, Sam. Danke für deine Gastfreundschaft“, erwiderte ich. 
 
   „Mir bleibt ja nichts anderes übrig“, murmelte Sam. „Ihr könnt mein Bad gerne benutzen, ich habe euch ein Handtuch hingelegt, dass müsstet ihr euch teilen. Wir müssen ein bisschen sparsam mit der Wäsche umgehen, ohne Strom läuft meine Waschmaschine nicht.“
 
   „Kein Problem, vielen Dank!“, bedankte sich nun auch Kay. 
 
   „Ok, dann gute Nacht!“, wünschte Sam.
 
   „Gute Nacht“, antworteten wir im Chor.
 
    
 
   „Willst du zuerst ins Bad, Baby oder gehen wir zusammen?“ Kay verzog den Mund zu einem unverschämten Grinsen und ließ dabei seine perfekten weißen Zähne aufblitzen.
 
   Ich konnte es nicht fassen. Dieser Kerl war wirklich so was von unmöglich. Er schien sich in unserer momentanen Situation gar nicht mal so unwohl zu fühlen. Scheinbar stand er auf Improvisieren. Das hätte ich ihm, als er in seinen Designersachen vor Sams Haustüre stand, gar nicht zugetraut. Da dachte ich eher, er wäre so ein durchgestylter Etepetete-Macho. Ein Macho war er zwar, aber besonders pingelig und geziert schien Kay nicht zu sein. Klamotten konnten manchmal täuschen. Was hatte er wohl von mir gedacht? In meinem Schmuddel-Outfit mit Momo-Turbo-Locken hatte ich bestimmt nicht wie eine megascharfe Braut ausgesehen. Und doch hatte Kay mit mir geflirtet. Wahrscheinlich war er einfach so und dachte, alles was weiblich war und zwei Beine hatte, hatte seinem Ich-bin-ein-Promi-Charme zu erliegen. 
 
   Nicht mit mir, dachte ich und stiefelte mit einem von Sams T-Shirts in der Hand wortlos an ihm vorbei in Richtung Badezimmer. Nur um gleich darauf wieder umzukehren und mir eine Kerze zu holen, denn es war bereits so dunkel draußen, dass in Sams Häuschen ohne Beleuchtung nichts mehr zu erkennen war. 
 
   „Schon fertig? Glückwunsch, du bist jetzt Bath-Speedy. Die Frau, die ich kenne die am schnellsten im Bad fertig war“, meinte Kay, der auf Sams Sofa rumlümmelte.
 
   „Witzig“, antwortete ich, nahm mir eine Kerze vom Tisch und verschwand schnell im Badezimmer. Dort stellte ich die Kerze auf die Waschtischablage, drückte etwas von Sams Zahnpasta auf meinen Zeigefinger und putzte mir damit notdürftig die Zähne. Ich machte nur eine schnelle Katzenwäsche, denn das Wasser wurde von einem Elektroboiler erhitzt und war ohne Stromversorgung eiskalt. Dann zog ich meine Klamotten aus und schlüpfte in Sams T-Shirt. Zum Glück war Sams Shirt so groß, dass es für mich wie ein züchtiges Nachthemd war. Es reichte glücklicherweise bis zu den Knien. Mit meinen Klamotten unter dem Arm tappte ich barfuß zurück ins Wohnzimmer. 
 
   Kay saß nicht mehr auf dem Sofa, sondern stand in der kleinen Küchenzeile und hantierte dort herum. Der Vorhang, der die Küche vom Wohnbereich trennte, war zum Teil aufgezogen, der andere Teil verdeckte Kays Körper. Ich konnte nur seine Umrisse erkennen, denn die Kerzen verbreiteten ein sehr schummriges Licht. 
 
   War er etwa …? Nein, das konnte doch nicht sein, oder? War er etwa NACKT?
 
   Ich keuchte entsetzt. 
 
   „Ah, Baby, du bist wieder da. Schickes Nachthemd. Möchtest du auch etwas essen? Ich hatte noch Hunger!“ Kay kam hinter dem Vorhang hervor, in der Hand eine Stulle. Ganz nackt war er zum Glück doch nicht, er trug noch eine eng anliegende Boxershort. Obwohl mir seine durchtrainierte Figur optisch sehr gut gefiel, war mir der Anblick gerade dennoch zu viel. Ich wandte den Blick ab. 
 
   „Kannst du dir bitte was anziehen?“, fragte ich genervt. 
 
   „Ich schlafe aber immer nur in Boxershorts. Wenn du willst, kann ich aber auch nackt schlafen!“
 
   „Sehr lustig. Heute schläfst du mit T-Shirt oder ich hole Sam und erzähle ihm, dass du mich belästigst“, erwiderte ich.
 
   „Mein Gott, bist du unlocker. Hast du noch nie einen Mann in Boxershorts gesehen? Das sieht doch nicht anders aus als eine Badehose. Oder müssen im Schwimmbad auch alle Männer ein T-Shirt überziehen, wenn du vorbeigehst?“
 
   „Ich habe normalerweise überhaupt kein Problem mit Boxershorts. Nur mit selbstverliebten Boxershort-Trägern, die ihre Umwelt belästigen.“
 
   „Du glaubst also, dass ich dich belästige. Pah, was denkst du, wer du bist? Die Verführung in Person in deinem komischen Shirt? Ich bin nur nicht so unlocker wie du. Aber meinetwegen: Dann ziehe ich eben ein T-Shirt über und werde ab jetzt nicht mehr mit dir reden!“ Kay schnappte sich das T-Shirt, das Sam ihm gegeben hatte, verschwand in der Küchenzeile und zog demonstrativ den Vorhang hinter sich zu. 
 
   Mir war es recht. Sollte er eben schmollen. Ich hatte genug von diesem Tag und seinen Ereignissen. Ich rollte mich auf der Couch zusammen, warf eine der beiden Wolldecken zu der Isomatte auf den Boden und deckte mich mit der anderen Wolldecke zu. Sollte Kay doch auf dem Boden schlafen. Das Kaminfeuer knisterte beruhigend und innerhalb kürzester Zeit war ich tief und fest eingeschlafen. 
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   Ich spazierte barfuß über eine grüne Wiese. Die Sonne schien, zwei niedliche Ziegen standen unter einer großen Eiche, fraßen Butterblumen und ließen sich die Sonne auf den Pelz scheinen. Wie schön, dachte ich und reckte mein Gesicht ebenfalls der Sonne entgegen. Plötzlich knallte es, die Ziegen stoben auseinander und eine schwarze Drecklawine versuchte mich unter sich zu begraben. Ich rannte und rannte, doch die Lawine war schneller. Fast hatte sie mich eingeholt. Ich konnte nicht mehr laufen. Die Puste ging mir aus und ich fror erbärmlich. Ich sah an mir herunter und stellte fest, dass ich komplett nackt war. Jetzt war die Lawine über mir, ich rang nach Luft und wedelte wild mit den Armen, doch die Lawine drohte mich zu ersticken. 
 
    
 
   „Anna“, etwas rüttelte an meiner Schulter. „Anna, wach auf!“
 
   Benommen schlug ich die Augen auf. Um mich herum war es bis auf den Schein einer einzelnen Kerze dunkel. Ein männliches Gesicht blickte mich besorgt an. Verwirrt rieb ich mir die Augen. 
 
   Wo bin ich? 
 
   Im Schneckentempo begann mein Gehirn sich zu sortieren und mir fiel alles wieder ein: Hütte, Berg, Sam, Erdrutsch, Vera krank, Kay König.
 
   Gleichzeitig merkte ich, dass ich schrecklich fror. Mein ganzer Körper war eiskalt. 
 
   „Alles ok?“, fragte Kay leise. „Du hast im Schlaf geschrien!“
 
   „Ich hatte einen Alptraum“, murmelte ich und schlang zitternd die Arme um meinen Körper. „Wieso ist es hier so kalt?“
 
   „Der Kamin ist ausgegangen und ich bekomme ihn nicht wieder an.“ 
 
   Kay erzählte, dass er noch gar nicht geschlafen hatte. Der Fußboden war viel zu hart, um darauf schlafen zu können und dann wurde ihm kalt. Schließlich hatte er sich wieder angezogen. 
 
   „I-ich friere a-auch!“, bibberte ich. 
 
   „Dann zieh dich wieder an!“
 
   Ich nickte und suchte nach meinen Klamotten. Den Pullover zog ich einfach über Sams T-Shirt und schlüpfte in meine Hose. Dann zog ich auch die Socken wieder an, legte mich zurück aufs Sofa und deckte mich wieder zu. Viel brachte das nicht, ich bibberte immer noch erbärmlich. Ob Vera auch so fror? Bestimmt nicht, dachte ich. Sie hat ja noch ihre Sachen an und eine richtig dicke Daunendecke. Die hält schön warm im Gegensatz zu den dünnen Wolldecken.
 
   „Wie spät ist es ei-eigentlich?“, schnatterte ich.
 
   „Kurz nach eins, glaube ich“, entgegnete Kay.
 
   „Wie la-lange ist der Ka-kamin schon aus?“
 
   „Eine Stunde vielleicht!“
 
   Mist, dachte ich. Hoffentlich erkälte ich mich nicht. Scheinbar hatte ich so gefroren, dass ich sogar davon geträumt hatte.
 
   „Los, mach mal Platz!“, befahl Kay plötzlich.
 
   „Wa-was? Ne-nein!“
 
   „Hör mal, du zitterst wie Espenlaub. Ich glaube nicht, dass Sam begeistert sein wird, wenn er morgen noch eine Kranke in seinem Haus hat. Wir haben beide Klamotten an und ich verspreche dir, ich werde dich nicht beißen. Wir legen einfach die beiden Wolldecken übereinander und wärmen uns gegenseitig.“
 
   Ich überlegte kurz. Ausnahmsweise schwang in Kays Stimme nicht dieser leise ironische Unterton mit. Und mir war wirklich erbärmlich kalt. Mimi würde mich wahrscheinlich für verrückt erklären, wenn ich ihr erzählen würde, dass ich ein Ich-wärme-dich-mit-meinem-Körper-Angebot von einem Promi wie Kay König abgelehnt hatte nur um eine Erkältung zu bekommen. Und immerhin befanden wir uns in einer Notsituation.
 
   „Ok, aber du be-benimmst dich“, verlangte ich.
 
   „Natürlich“, antwortete Kay. „Lass mich mal durch, ich lege mich hinter dich.“
 
   Ich rutschte ein Stückchen und drehte mich auf die Seite. Kay legte sich hinter mich, schlüpfte unter meine Wolldecke und breitete seine Decke über uns aus.
 
   „Weich, wie himmlisch“, stöhnte er. „Der Fußboden ging gar nicht.“
 
   Er legte den Arm um mich und zog mich enger an sich heran. 
 
   „Hey“, schimpfte ich.
 
   „Jetzt zier dich doch nicht so. Du fällst sonst gleich von der Couch. Und so wird dir schneller warm.“
 
   Das stimmte. Seine Körperwärme und die Decken ließen meine eiskalten Gliedmaßen langsam wieder auftauen. 
 
   Wenn Mimi das sehen könnte, ich liege in der Löffelchen-Stellung mit Kay König auf einem Sofa in der Einöde! 
 
   Ich stellte mir Mimis verdutzten Gesichtsausdruck vor, wenn ich ihr zuhause davon berichten würde und musste kichern.
 
   „Was gibt es denn da zu kichern?“
 
   „Nichts, ich habe mir nur gerade etwas vorgestellt.“
 
   „Also Anna“, sagte Kay gespielt entrüstet. „Hast du etwa doch Fantasie? Wir hatten doch besprochen, dass wir an nichts Schmutziges denken wollen!“
 
   „Nein, nein, war ganz harmlos“, versicherte ich schnell.
 
   „Dann ist ja gut. Schlaf jetzt“, befahl Kay.
 
   Ich machte die Augen zu und spürte Kays warmen Atem an meinem Hals und seinen Herzschlag an meinem Rücken. Es war nicht so, dass mich das gerade besonders erregte, dafür war ich viel zu müde. Aber ich war erstaunt, wie sicher und behaglich ich mich plötzlich fühlte. Es war schon ewig her, seit ich mit einem Mann in der Löffelchen-Stellung im Bett gelegen hatte. Und dann hatten wir zuvor eigentlich immer Sex gehabt. Aber angezogen mit einem Wildfremden hatte ich das noch nie gemacht. 
 
   Außerdem roch Kay richtig gut. Ich war schon immer ein sehr geruchsfixierter Mensch und verwöhnte meine Nase gerne mit guten Gerüchen. Das ging so weit, dass davon sogar meine Wahl von Spülmittel und Waschpulver beeinflusst wurde. Im Winter zum Beispiel kaufte ich immer dieses nach Bratapfel duftende Spülmittel. Und ich mochte es besonders gerne, wenn Männer gut dufteten. Am liebsten nach einer Mischung aus Zitrusfrüchten gemischt mit dem süßen Duft von Zimt und dem männlichen Duft von Sandelholz. Mein Lieblingsmännerparfüm war BOZZ. Immer wenn ich einem Mann begegnete, der danach roch, schnupperte ich verzückt. Und Kay trug eindeutig BOZZ.
 
   Ich beschloss mich einfach mit der Situation abzufinden und den Versuch zu wagen, in dieser Stellung einzuschlafen. Und –  hey – wer würde nicht einmal neben einem gut aussehenden und toll riechenden Schauspieler im Bett liegen wollen? Wenn Kay nicht so viel redete, war er eigentlich ganz erträglich. Ich schloss die Augen und ließ mich in den Schlaf sinken.
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   „Na, ihr scheint euch ja ganz gut arrangiert zu haben!“
 
   Eine männliche Stimme riss mich aus dem Schlaf. Ich blinzelte. Die Vorhänge waren zurückgezogen und helles Sonnenlicht fiel durch die Fenster. Scheinbar hatte es aufgehört zu regnen. Das Feuer im Kamin loderte und machte den Raum wieder schön warm. Vor mir stand Sam und betrachtete mich mit hochgezogenen Augenbrauen. Um meinem Körper waren ein fremder Arm und ein fremdes Bein geschlungen. Kay, dachte ich. Er schien noch zu schlafen, ich fühlte seine Brust an meinem Rücken. Sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig.
 
   „Ähem, es ist nicht so wie es aussieht!“ Ich hatte das Gefühl, unsere Schlafsituation vor Sam rechtfertigen zu müssen. „Der Kamin ist ausgegangen und Kay hat ihn nicht wieder anbekommen. Uns war entsetzlich kalt, deshalb haben wir uns gegenseitig gewärmt!“
 
   „Na, so schwer ist es nicht einen Kamin anzumachen“, entgegnete Sam. „Stadtmenschen“, brummelte er dann und verzog sich kopfschüttelnd hinter den Küchenvorhang.
 
   Ich versuchte mich aus Kays Umklammerung zu befreien. Ein bisschen unangenehm war es mir schon, dass Sam uns nebeneinander auf dem Sofa vorgefunden hatte, andererseits hatte ich schon lange nicht mehr so gut geschlafen. Vor allem nicht neben einem Kerl. Normalerweise konnte ich nicht gut neben einem anderen Menschen schlafen. Ich brauche einfach Platz und Ruhe. Meine wenigen festen Freunde habe ich abends oft nach Hause geschickt, um alleine schlafen zu können. 
 
   Wahrscheinlich war ich diese Nacht einfach so erschöpft, dass ich überall geschlafen hätte, dachte ich.
 
   „Was …?“, murmelte Kay, als ich seinen Arm anhob, um darunter weg zu robben.
 
   „Guten Morgen!“, sagte ich.
 
   „Hmm, Anna!“, Kay versuchte mich festzuhalten. „Komm Baby, leg dich wieder hin!“
 
   „Psst! Hör auf damit“, zischelte ich ihm leise ins Ohr. „Sam ist auch da.“
 
   Kay setzte sich auf. Seine Haare standen wild in alle Richtungen. Er blickte mich aus seinen großen blauen Augen unschuldig an. „Na und?“, meinte er.
 
   „Ich will nicht, dass er etwas Falsches denkt!“
 
   „Wenn du meinst ...“ Kay schwang langsam die Beine herum und setzte sich neben mich. „Hast du denn gut geschlafen, Baby?“
 
   „Ja, ganz ok“, wisperte ich. „Aber hör auf damit. Ich bin nicht dein Baby!“ Mich nervte dieser Ausdruck, ich fand ihn irgendwie merkwürdig.
 
    
 
   „Vielleicht wirst du es noch!“ Seine Hand wanderte mit einem leichten Druck meine Wirbelsäule hinunter. Das ging so schnell, dass ich keine Zeit hatte, zu reagieren und mich wegzudrehen. Dafür reagierte mein Körper – mit einem angenehmen Ziehen im Unterleib. Verdammt, was sollte das?
 
   „Lass das!“ Ich stand schnell vom Sofa auf und blitzte Kay böse an.
 
   Der zuckte mit den Schultern und grinste frech.
 
   Ich beschloss ihn einfach zu ignorieren und nach Vera zu sehen. Davor machte ich noch einen Abstecher ins Bad, putzte mir wieder mit dem Zeigefinger die Zähne und band mir die Haare hoch. Irgendwann im Laufe des Tages würde ich wohl mal unter die Dusche hüpfen müssen, meine Haare wurden langsam fettig. Bei dem Gedanken an das eiskalte Wasser fror ich jetzt schon. Ich beendete meine notdürftige Morgentoilette und schlurfte ins Schlafzimmer.
 
    
 
   Sams kleiner Schlafraum war lichtdurchflutet. Ich hatte gestern vergessen, die Vorhänge zu zuziehen. Der Sonnenschein draußen machte mir neuen Mut. Vielleicht konnten wir die Hütte, vorausgesetzt Vera wäre fit, morgen schon wieder verlassen und unsere Reise fortsetzen. Dann war ich vor Kay Königs plumpen Flirtversuchen sicher. Ein kleiner Teil von mir spürte bei dem Gedanken an eine Weiterfahrt dennoch so etwas wie Bedauern. 
 
   Lass das, Anna, schalt ich mich in Gedanken selbst. Mach dir nichts vor. Kay ist einer von den Typen, die jede Frau anbaggern. Mach dich nicht unglücklich!
 
   Vera seufzte plötzlich tief, ich verdrängte meine merkwürdigen Überlegungen und ging hinüber zu ihrem Bett.
 
   „Anna?“, Vera schlug blinzelnd die Augen auf. „Wo bin ich? Was ist passiert?“
 
   Ich setzte mich auf die Bettkante und begann zu erzählen. Von ihrem Schwächeanfall und davon, wie nett Sam uns aufgenommen hatte und dass der Weg ins Tal verschüttet war. Ich achtete dabei sehr auf meine Wortwahl, um Vera nicht mehr als nötig aufzuregen. Ich erwähnte auch ganz beiläufig, dass wir noch einen Besucher bekommen hatten, der ebenfalls mit seinem Auto stecken geblieben war. Ich erzählte Vera aber nicht, dass es sich bei diesem Besucher um den Schauspieler Kay König handelte, denn ich befürchtete, dass Vera dann von mir verlangt hätte sie zu stylen und unverzüglich aus dem Bett aufgestanden wäre, um Kay König persönlich zu begrüßen. Wenn jemand Prominenten-geil war, dann Vera. Sie war begeisterte Klatschpresseleserin und wusste stets, wer was mit wem hatte und wer sich von wem scheiden ließ. Ich wollte, dass Vera noch ein bisschen liegen blieb, um sich zu schonen und nicht wie eine aufgedrehte Marionette um Kay herumschwirrte. Das wäre auch sicherlich nicht gut für ihr Herz. Vera wollte wissen, ob der neue Besucher etwa auch ein Makler wäre. Als ich dies verneinte, war sie beruhigt und fragte zu meiner Erleichterung nicht weiter nach.
 
   „Ich denke, wir sollten dich ein bisschen frisch machen und dann bringe ich dir etwas zu Essen und deine Tabletten. Und danach bleibst du am besten noch ein Weilchen im Bett liegen“, schlug ich abschließend vor. 
 
   „Und was ist mit meinen Sachen?“, jammerte Vera. „Ich kann doch nicht die ganze Zeit in diesem dreckigen Zeug bleiben. Dann sehe ich ja genau so schrecklich aus wie du!“
 
   Eine bissige Erwiderung lag mir auf der Zunge, aber ich versuchte mich zu beherrschen. Immerhin schien es Vera wesentlich besser zu gehen, denn sie machte sich schon wieder Sorgen um ihr Aussehen. 
 
   „Vielleicht hat Sam etwas in seinem Kleiderschrank, das er dir leihen könnte. Ich denke, er wird sowieso kurz Zeit in seinem Schlafzimmer benötigen, um sich auch umzuziehen.“
 
   „Du nennst diesen unhöflichen Menschen schon beim Vornamen? Kommt gar nicht in Frage, dass ich von dem etwas anziehe! Du musst meine Sachen aus dem Auto holen!“
 
   „Hör mal, Vera“, ich sprach nun mit ihr, wie mit einem störrischen Kind. „Sam war sehr freundlich zu uns. Er hat dir sogar sein Bett überlassen und er selbst hat in der Scheune geschlafen. Wenn es nur irgendwie möglich wäre, bis zu unserem Auto zu kommen, hätte ich dich schon geschnappt und wäre weitergefahren. Das kannst du mir glauben!“
 
   Ich schüttelte den Kopf über so viel Unverständnis. Die schlafende Vera hatte mir eindeutig besser gefallen. Sie würde doch hoffentlich nicht von mir erwarten, dass ich nun ihre Kammerzofe spielen würde?
 
   Zuhause in ihrer schicken Penthouse-Wohnung in Berlin machte Vera nämlich nichts alleine. Für den Haushalt, das Wäsche waschen und den Einkauf war Galina zuständig, ihre polnische Putzfrau. 
 
   Galina arbeitete schon für Vera, seit ich noch ganz klein war. Ich liebte Galina. Sie kam dreimal in der Woche zu uns und brachte mir immer heimlich diese leckeren polnischen Tiki-Taki Schokobonbons mit. Vera wusste davon nichts und sie hätte es bestimmt auch nicht erlaubt, denn sie hasste Süßigkeiten. „Die machen dick und schlechte Zähne“, sagte sie immer. Wir hatten deshalb auch nie Süßigkeiten im Haus. Mit Galina konnte ich über alles reden, sie hörte mir immer zu und gab mir wertvolle Tipps. Auch bei meinem ersten Liebeskummer tröstete Galina mich und schenkte mir gleich mehrere Packungen Tiki-Taki Bonbons. „Schokolade gut gegen Kummer!“, sagte sie. Scheinbar hatte Galina oft Kummer, denn besonders schlank war sie nicht, im Gegenteil: Sie war sogar recht korpulent. Aber gerade das mochte ich an ihr. Wenn sie mich begrüßte, nahm sie mich immer in den Arm, gab mir einen Kuss auf die Wange und nannte mich liebevoll „Myszka“ - Mäuschen. So eine Galina-Umarmung war herrlich weich und kuschelig. Im Gegensatz zu einer Umarmung von Vera, die nur höchst selten vorkam. Veras Umarmungen waren steif und man musste aufpassen, dass man sich nicht an ihren Knochen pikste. 
 
   Warum Galina immer noch für Vera arbeitete war mir ein Rätsel. Eine anstrengendere und forderndere Arbeitgeberin als Vera konnte ich mir kaum vorstellen. Als ich schon lange erwachsen war und Galina daraufhin einmal ansprach, zuckte sie nur mit den Schultern und meinte: „Geld gut!“ Was wohl so viel hieß wie, dass Vera ihr genügend Schmerzensgeld zahlte. 
 
   Aber dass ich hier auf Sams Hütte Galinas Part übernehmen würde, konnte Vera sich    abschminken.
 
   „Schaffst du es alleine ins Badezimmer oder soll ich Sam fragen, ob er dich tragen kann?“, fragte ich Vera.
 
   „Bist du verrückt? Ich lasse mich doch nicht von diesem Kerl tragen. Hilf mir mal!“ Vera setzte sich langsam auf und reichte mir ihre manikürte Hand. Ich zog sie vorsichtig hoch.
 
   „Oh, ein bisschen schummerig ist mir noch.“ Ihre Beine knickten plötzlich ein. Ich schaffte es gerade noch, ihr unter die Achseln zu greifen. 
 
   „Soll ich nicht doch lieber Sam holen?“
 
   „Nein, habe ich gesagt! Ich habe nur zu lange gelegen, das ist alles. Geht gleich schon!“ Vera straffte die Schultern und tippelte im Gänsemarsch ins Badezimmer. Ich stützte sie, so gut ich konnte.
 
   Ein kurzer Blick in den Spiegel ließ Vera entsetzt aufkeuchen. „Oh Gott, wie sehe ich denn aus. Schnell Anna, hilf mir mal!“ Sie drehte den Wasserhahn auf. „Pfui, das ist ja eiskalt. Gibt es hier kein warmes Wasser?“
 
   „Nein, gibt es nicht. Der Strom ist ausgefallen und das Wasser wird mit einem Elektroboiler erhitzt.“
 
   „Waaaas? Der Strom ist ausgefallen. Das ist ein Scherz, oder?“ Vera starrte mich entsetzt an.
 
   Ich biss mir auf die Lippen. Mist! Jetzt regte sie sich doch wieder auf. Bisher war Vera für ihre Verhältnisse erstaunlich gelassen geblieben. Aber die Nachricht, dass wir keinen Strom hatten, war wohl der sprichwörtliche Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. 
 
   „Nicht aufregen! Wir kriegen das alles hin. Bestimmt wird der Weg morgen schon frei geräumt und wir können weiter fahren. Und vielleicht bekommst du so ja auch noch einmal die Gelegenheit mit Sam über das Grundstück zu sprechen. Er ist nämlich eigentlich ganz nett“, versuchte ich Vera zu beschwichtigen. Ich wusste, dass Sam wahrscheinlich alles andere als erfreut sein würde, wenn Vera ihn noch einmal auf das Verkaufsthema ansprechen würde, aber ein anderer Spruch um Vera abzulenken, fiel mir gerade nicht ein. Ich kam mir vor, wie ein Trapezkünstler, der einen komplizierten Balanceakt vollführte:
 
    
 
              Vera nicht aufregen,
 
              Nicht erzählen, dass der neue Besucher Kay König heißt
 
              Vera davon überzeugen, nett zu Sam zu sein
 
    
 
   Das war alles ein bisschen viel für mich. Mein Kopf rauchte bereits. 
 
    
 
   Wenn man an den Teufel dachte, dann rief er natürlich. 
 
   „Alles in Ordnung da drinnen? Oder braucht ihr Hilfe?“
 
   Das war Kays Stimme.
 
   „Wer ist denn das?“ Vera sah mich erstaunt an. 
 
   „Der andere Besucher. Warte ich regle das. Musst du nicht mal zur Toilette?“ Ich drängelte Vera in Richtung Klo. 
 
   „Jetzt, wo du es sagst“, Vera nahm auf der Toilette Platz. Ich schlüpfte schnell aus der Tür. Davor stand Kay und wartete auf eine Antwort. „Na, Baby, wie geht es deiner Mum?“
 
   „Ganz ok. Los geh zurück ins Wohnzimmer“, befahl ich ihm. „Sie darf dich nicht sehen!“
 
   „Was? Wieso das denn? Versteckst du fremde Männer immer vor deiner Mutter?“, lachte  Kay.
 
   „Quatsch! Ich will nur nicht, dass sie weiß, dass so ein Promi-Macho hier ist und sich unnötig aufregt!“
 
   „Promi-Macho?“, Kay zog gespielt entrüstet eine Augenbraue hoch. „Sind wir darüber nicht schon hinweg, Baby? Nach unserer netten Nacht... . Hat deine Mutter etwa genau wie du ein Problem mit Menschen, die in der Öffentlichkeit stehen?“ Er kam näher und drückte mich gegen die Wand. „Deine Du-interessierst-mich-gar-nicht-Show macht mich irgendwie an!“
 
   Ein Schauer lief mir über den Körper und ich schubste ihn schnell zur Seite. Warum musste dieser Mensch nur so gut riechen? Obwohl er sich noch nicht gewaschen hatte, roch Kay immer noch toll. Sein eigener männlicher Körpergeruch mischte sich nun mit dem Geruch von BOZZ. Ich hatte mal gelesen, dass Ratten einen ausgesprochen guten Geruchssinn haben. Sie nehmen ihre Umwelt über die verschiedenen Gerüche wahr und orientieren sich auch bei der Partnerwahl am Geruch. Demnach war ich in meinem früheren Leben wohl eine Ratte und Kay schien ein geeigneter Partner zu sein. Zumindest für meine Nase, denn für meinen Verstand war er es sicherlich nicht.
 
   „Hör auf damit!“ Ich entwand mich ihm. „Vera ist total Prominenten-geil. Sie liest sämtliche Klatschzeitungen, die sie zu fassen kriegt. Wenn sie dich sieht, wird sie sich nie im Leben wieder hinlegen. Dann hast du einen neuen Schatten, der alles über dich wissen will und dir Löcher in den Bauch fragt. Möchtest du das? Dann hole ich sie raus!“ Ich reckte das Kinn und sah ihn herausfordernd an.
 
   Kay wirkte nun erschrocken. „Nein, um Gottes willen. Lass sie bloß da. Ich wollte auch eigentlich nur Bescheid sagen, dass das Frühstück fertig ist.“ Er verschwand so schnell wie er gekommen war. Ich seufzte erleichtert. 
 
    
 
   „Anna? Bist du noch da?“, kam Veras Stimme aus dem Bad. 
 
   Ich öffnete die Türe und ließ die nächsten zehn Minuten Veras Schimpftirade über das eiskalte Wasser, das Nichtvorhandensein der nötigsten Dinge wie Zahnbürste und Wechselsachen und der Unmöglichkeit der Situation, in der wir armen weiblichen Geschöpfe einem kauzigen Einsiedler hilflos ausgeliefert wären, über mich ergehen. Das einzig Positive an Veras Gemeckere war, dass es ihr anscheinend wirklich wieder ganz gut zu gehen schien. Ich überredete sie, sich wieder ins Bett zu legen und köderte sie mit der Aussicht auf ein Frühstück, dass ich ihr ans Bett bringen würde. Außerdem erklärte ich mich bereit, ihre Anziehsachen mit der Hand durchzuwaschen und ihr für diese Zeit Sachen von Sam zu besorgen. „Aber nur, bis meine Sachen wieder trocken sind. Das fehlte mir noch, in Klamotten von diesem Sam rumzulaufen!“
 
   Ich versprach mich gleich nach dem Frühstück um die Wäsche zu kümmern und beschloss meine Klamotten gleich auch mit zu waschen. Wie genau ich das anstellen sollte, wusste ich noch nicht. Wahrscheinlich wäre es am besten, wenn ich Wasser auf dem Gasherd erhitzen und die Sachen in der Badewanne einweichen würde. 
 
   So werden die Frauen es früher auch gemacht haben, dachte ich. Normalerweise war Hausarbeit nicht so mein Ding, aber ich war froh eine Beschäftigung in Aussicht zu haben und außerdem war mir jedes Mittel recht um Vera wieder ins Bett zu bekommen. Ich hatte große Angst davor, dass sie einen erneuten Schwächeanfall bekommen könnte. Und wenn ich etwas zu tun hatte, musste ich nicht so viel Zeit mit Kay König verbringen. Ich spürte nämlich, dass mein Körper stark auf ihn reagierte. Wahrscheinlich lag das nur an dem Sexentzug, denn das letzte Mal war ewig her. Aber ich baute auf meinen Geist, der solch ein Intermezzo hoffentlich zu verhindern wusste.
 
    
 
   Ich begleitete Vera zurück ins Schlafzimmer und ging ins Wohnzimmer, um ihr Frühstück zu besorgen. Der Vorhang der kleinen Küchenzeile war zurückgezogen und Sam und Kay standen beide in T-Shirts und Jeans vor dem Gasherd. Sam rührte in einer Pfanne und Kay schnitt Paprika und Gurken in Streifen. Scheinbar hatten die beiden sich miteinander arrangiert. Ein hübsches Bild boten sie, wie sie dort so standen. Man hätte sie auch gut für Vater und Sohn halten können. Beide hatten dichtes dunkles Haar, Sams war zusätzlich von grauen Strähnen durchzogen und eine ähnlich muskulöse Statur. Kay schien sich die Jeans und das Shirt von Sam geliehen zu haben, während Vera und ich im Badezimmer waren. Das weiße T-Shirt saß hauteng und ließ jeden Muskel erkennen. Sein Bauch war schön flach, kein Fettansatz war erkennbar. Scheinbar trainierte er viel. Die Jeans war ihm etwas zu weit und saß deshalb locker auf der Hüfte. Seine Haare waren immer noch verstrubbelt und einige vorwitzige Barthaare sprießten bereits. Er hatte das Pflaster von seiner Stirn entfernt. Ein kleiner Kratzer war noch zu sehen, der ihm zusammen mit der Frisur und den Bartstoppeln einen verwegenen Ausdruck verlieh. In Jeans und Shirt gefiel Kay mir viel besser, als gestern in seinen komischen Designerklamotten.
 
   Anna, reiß dich zusammen, dachte ich. Wahrscheinlich würde jeder weibliche Fan von Kay König mich für verrückt erklären, dass ich nicht auf seine Flirtversuche eingehen wollte, aber ich war ja auch keiner seiner Fans. 
 
   „Hallo Anna“, Sam hatte mich bemerkt. „Ich hoffe, du magst Rührei? Die meisten Sachen aus dem Kühlschrank mussten wir leider wegwerfen. Durch den Stromausfall funktioniert die Kühlung nicht mehr und der Inhalt ist verdorben.“
 
   „Ja, mag ich. Danke!“, murmelte ich und versuchte den Blick von Kay abzuwenden. 
 
   „Hey, Anna“, Kay drehte sich um und schenkte mir ein verschmitztes Lächeln.
 
   Hör auf ihn anzustarren, dachte ich und fragte schnell: „Kann ich meiner Mutter etwas zu Essen ins Schlafzimmer bringen?“
 
   „Klar“, antwortete Sam. „Geht es ihr besser?“
 
   „Ja, danke. Sie kann auf jeden Fall schon wieder ganz schön nerven. Ich soll ihre Anziehsachen waschen und das Wasser ist ihr zu kalt und bleiben will sie hier eigentlich auch nicht!“
 
   Sam lachte. „Scheint eine ziemlich anstrengende Person zu sein, deine Mutter. Den Eindruck hatte ich gestern während unseres Gesprächs schon. Aber bleiben wird sie wohl noch ein Weilchen müssen. Kay und ich werden nachher mal rausgehen und nachsehen, ob wir den Weg frei räumen können, aber ich fürchte es sieht schlecht aus. Ohne Hilfe von außen wird es wahrscheinlich nicht gehen.“
 
    
 
   Eine halbe Stunde später hatte ich Vera versorgt und danach mit Sam und Kay gefrühstückt. In Sams Gegenwart hielt sich Kay zum Glück mit seinen Anbaggersprüchen zurück. Er schenkte mir nur hin und wieder ein süffisantes Grinsen, das ich mit einem Augenrollen erwiderte. Nachdem wir gemeinsam die Küche aufgeräumt hatten, erlaubte Sam mir, für Vera und mich Anziehsachen aus seinem Kleiderschrank im Schlafzimmer auszuleihen. 
 
   „Nehmt euch, was euch passt!“, meinte er. Ich bedankte mich und fragte, ob ich nachher etwas von ihm mitwaschen könnte. 
 
   „Oh danke, Baby. Meine Sachen müssen auch dringend gewaschen werden“, antwortete Kay stattdessen.
 
   „Vergiss es. Kannst du selber machen“, erwiderte ich. 
 
   Kay warf mir eine Kusshand zu und verschwand dann mit Sam nach draußen, um die Schäden, die der Erdrutsch verursacht hatte, eingehender zu betrachten. 
 
   Unverschämter Kerl, dachte ich.
 
    
 
   Nach einigem Lamentieren hatte ich Vera so weit, dass sie sich dazu bereit erklärte, vorübergehend ein Langarmshirt von Sam zu tragen. Ich musste mich sehr zusammenreißen, um ihr Generve zu ertragen. Stufe 1 der Genervtheitsskala hatten wir schon wieder erreicht. 
 
   Das ziehe ich nicht an! Und das auch nicht! Und das erste recht nicht!, äffte ich Vera in Gedanken nach. Ich selbst war weniger wählerisch und nahm mir kurzerhand ein kariertes Hemd, dessen Zipfel ich vor meinem Bauch zusammenknotete. Eine passende Hose zu finden, würde schwieriger werden. Sams Jeans und Cordhosen waren mir viel zu groß. Das einzige was ich fand, war eine kurze enge Laufhose. Die nahm ich mit ins Bad. Dort probierte ich die Hose an. Optimal war es nicht, aber zumindest hielt die Hose und da Sam sehr viel größer war als ich, reichte sie mir sogar bis zu den Waden. Sie sah an mir aus wie eine Art Leggins. Ich zog die Laufhose wieder aus und entledigte mich meiner Unterhose. Dann zog ich die Laufhose wieder an. Ich kam mir ohne Unterhose nun sehr nackt vor, aber mein Slip musste ebenfalls dringend gewaschen werden. 
 
   Damit sie nicht vor lauter Langeweile alle paar Minuten nach mir rief, versorgte ich Vera mit einigen Büchern aus Sams Wohnzimmer. Dann machte ich mich daran, das Wasser für die Wäsche aufzusetzen. 
 
   Puh, die Wäsche mit der Hand zu waschen, war ganz schön mühselig! Wasser kochen, Topf ins Bad tragen, Wasser in die Wanne kippen, Shampoo dazugeben, wieder Wasser kochen, wieder den Topf ins Bad schleppen – in so einer Situation lernte man die Waschmaschine richtig zu schätzen. 
 
   Ich weichte die Wäsche einige Zeit in der Badewanne ein und rührte sie hin und wieder mit einem Holzlöffel um. Danach ließ ich das Wasser aus der Wanne und stopfte die tropfnasse Wäsche in eine große Plastikwanne, die ich zusammen mit einigen Wäscheklammern in einem kleinen Abstellraum im Flur gefunden hatte. Ich beschloss noch einmal nach Vera zu sehen und öffnete leise die Schlafzimmertüre. Ich hatte Glück und sie war wieder eingeschlafen. Scheinbar machten die Herztabletten müde. Mir war es recht. Sollte Vera so lange wie möglich schlafen. So nervte sie wenigstens nicht. Ich lieh mir noch eine Wachsjacke von Sam, die im Flur an der Garderobe hing und trat dann mit der Plastikwanne unter dem Arm nach draußen. Ich würde die Wäsche im Freien zum Trocknen aufhängen. 
 
   Das Unwetter hatte sich endgültig verzogen und draußen schien die Sonne. Welch ein schöner Anblick, nach dem Regen der letzten Tage. Es war wieder wärmer geworden und ein etwas dickerer Pullover genügte vollkommen. Ich schätzte die Temperatur auf 16 bis 18 Grad. 
 
   Vielleicht können Vera und ich morgen tatsächlich weiterreisen, dachte ich. Bestimmt war das auch besser so. Kay König verwirrte mich. Und ich wusste nicht, ob mir das wirklich gefiel.
 
   Ich suchte nach einer geeigneten Stelle, um die Wäsche in der Sonne aufzuhängen und blickte mich dabei suchend um. Sams Grundstück sah wild aus. Einige Bäume lagen entwurzelt auf der Wiese, der Zaun war umgekippt und ein Drittel des Grundstücks war dem Hangrutsch zum Opfer gefallen und war komplett verschwunden! 
 
   Auch die Blumenbeete waren verwüstet, wobei ich dabei eher die Ziegen im Verdacht hatte. 
 
   Wo steckten die zwei eigentlich? 
 
   Ein Stückchen entfernt auf einem kleinen Felsvorsprung sichtete ich das kleine weiße Zicklein. Es lag dort in der Sonne und ließ sich das Fell wärmen. Von der dicken braunen Ziege war nichts zu sehen. Ich zuckte mit den Achseln. Sam würde sich schon darum kümmern. Ich ging mit meiner Wäsche um das Haus herum und entdeckte dort tatsächlich eine intakte Wäscheleine. Ich hängte die Wäsche zum Trocknen auf und pfiff dabei eine kleine Melodie. 
 
   Eigentlich komisch, dass ich trotz der ganzen Umstände gut gelaunt bin, dachte ich. Wahrscheinlich lag das an der Sonne. Ich träumte so vor mich hin. Und dann auf einmal ganz plötzlich hatte ich eine Idee für eine neue Story: 
 
   Ein frischverliebtes Pärchen macht das erste Mal Urlaub zusammen. Er hat eine einfache Hütte gebucht und will dort mit seiner Liebsten romantische Stunden verbringen, sie glaubt aber, sie würden in ein 5 Sterne Luxushotel in der Gegend fahren. Der Streit ist natürlich vorprogrammiert und am Ende verliebt er sich in … ? 
 
   Das musste ich dann noch überlegen. Die Idee gefiel mir. Sie war sogar genial, denn ich konnte einiges, was ich hier gerade erlebte, mit in die Story einfließen lassen. Vera wäre die verwöhnte Tussi und Sam der nette Typ. Ich klatschte begeistert in die Hände. Ich würde Sam nachher direkt fragen, ob er einen Stift und einen Notizblock für mich hätte, damit ich meine Idee festhalten konnte. 
 
   Ich war so sehr in Gedanken vertieft, dass ich das herannahende Unheil erst viel zu spät bemerkte. Verwundert über ein plötzliches Schnauben hinter meinem Rücken, drehte ich mich um. Vor mir stand die dicke braune Ziege mit gesenkten Hörnern, bereit zum Angriff. 
 
   „Hilfe! Hau ab!“, schrie ich und wich erschrocken zurück. Dabei übersah ich einen der dicken Steine, die zu Dekorationszwecken in den Beeten hinter mir lagen, stolperte und fiel – direkt mit dem Po in einen kniehohen Dornenstrauch. Die Stacheln drangen ungebremst durch die dünne Stretchhose in mein Hinterteil.  
 
   „Aaahhh!“, brüllte ich. 
 
   Die Ziege gab ihre Angriffshaltung auf und suchte ob des Gebrülls schnell das Weite. Scheinbar hatte mein Urschrei sie erschreckt. 
 
   „Anna? Was ist hier los?“ Kay kam gefolgt von Sam um die Ecke gerannt und blieb vor mir stehen.
 
   „Ach du Schande!“, meinte er und starrte mich einige Sekunden lang an. Dann endlich kam Bewegung in ihn. Er trat einen Schritt in das Beet hinein, packte mich unter den Achseln und hievte mich aus dem Dornenbusch heraus.
 
   „Mädchen, was machst du denn für Sachen? Wir haben uns zu Tode erschreckt, als wir deinen Schrei gehört haben!“ Sam sah mich vorwurfsvoll an. 
 
   Ich hatte keine Kraft mich zu wehren. In meinem Po steckten immer noch einige Stacheln und schmerzten höllisch. Kay betrachtete mein Hinterteil. „Da sind noch Stacheln drin. Die müssen wir rausziehen. Komm, ich trage dich erst mal ins Haus.“
 
   Sam nickte zustimmend und ging voraus, um uns die Türen aufzuhalten. Kurzerhand nahm Kay mich hoch, trug mich vorsichtig zurück in die Hütte und setzte mich behutsam im Wohnzimmer ab. Ich jammerte leise vor mich hin.
 
   „Leg dich auf die Couch, damit ich mir das Malheur ansehen kann“, befahl Kay. 
 
   Ich gehorchte und legte mich vorsichtig auf den Bauch. 
 
   „Wie ist denn das passiert?“, wollte Sam wissen.
 
   „Deine dumme braune Ziege hat mich angegriffen!“
 
   „Susi? Na so was. Das tut mir leid! Sie ist manchmal etwas wild. Ich gehe mal raus und fange die Ziegen ein. Kommst du klar?“, fragte Sam und sah Kay an.
 
   Der nickte. „Wenn du mir das Verbandszeug und eine Pinzette bringst. So schwer kann das ja nicht sein, ein paar Stacheln zu ziehen!“
 
   Sam holte das Gewünschte und verschwand dann schnell nach draußen. Es schien, als wäre ihm die Situation unangenehm. 
 
   Was soll ich denn sagen, dachte ich. Als ob es für mich angenehm wäre, dass ich fremde Männer an mein Hinterteil lassen muss.
 
   „So Baby, dann mal runter mit der Hose. Hätte nicht gedacht, dass du das so schnell freiwillig machen würdest.“ Kay grinste unverschämt und hielt die Pinzette in die Höhe.
 
   Jetzt erst fiel mir ein, dass ich keine Unterwäsche trug. 
 
   OH MEIN GOTT!
 
   Ich spürte, wie ich errötete und war mir auch ohne in den Spiegel zu sehen sicher, dass mein Gesicht nicht nur einen Hauch von Rosa angenommen hatte, sondern dass es garantiert tomatenrot war. 
 
   Na toll, das war ja richtig gut gelaufen! Jetzt musste ich gleich meinen Po vor Kay König entblößen. Wie peinlich, peinlich, peinlich! Aber ich hatte wohl keine andere Wahl. 
 
   Ich zupfte vorsichtig an der Laufhose herum und verzog gleich darauf vor Schmerzen das Gesicht. Einige der Stacheln hatten sich nun noch tiefer in meine Haut gegraben.
 
   „So wird das nichts“, meinte Kay. „Ich mache das!“
 
   Er legte die Pinzette zur Seite und riss mit einem kräftigen Ruck meine Hose herunter.
 
   „Aaahh“, schrie ich. „Spinnst du? Kannst du nicht vorsichtiger sein?“
 
   „Du bist wohl empfindlich“, bekam ich die Retourkutsche für meine gestrige Verarztung seiner Stirnwunde.
 
   „Wie witzig“, schimpfte ich.
 
   Kay nahm mein Hinterteil in Augenschein und stutzte. „Sag mal, trägst du etwa keine Unterwäsche?“
 
   Ich hätte nicht gedacht, dass der Rotton meines Gesichtes noch dunkler werden konnte, aber so wie es sich gerade anfühlte, hatte ich die oberste Rottongrenze erreicht. 
 
   „Ist in der Wäsche“, murmelte ich tonlos.
 
   Ich presste die Oberschenkel zusammen, um tiefere Einblicke zu verhindern. Zum Glück hatte ich weiter unten keine Stacheln abbekommen.
 
   „Umso besser“, grinste Kay erneut. Ihm schien die Situation überhaupt nicht unangenehm zu sein. „Kann es losgehen? Bist du soweit?“
 
   Ich schüttelte den Kopf. Ich war ganz und gar nicht so weit. Ich verrenkte meinen Hals zur Seite, um einen Blick auf mein Hinterteil erhaschen zu können, sah aber nur die Pinzette, die Kay bereit zum Angriff in der Hand hielt. Mir wurde schummerig. Eine Pinzette war zwar nicht das Gleiche wie eine Spritze, aber angenehm würde das Herausziehen der Stacheln sicherlich nicht werden. Und ich hasste jede Art von Piksen an meinem und in meinen Körper. Ich drehte den Kopf wieder zurück, damit ich das Elend nicht mit ansehen musste und bemühte mich, tapfer zu sein. 
 
   Hey, wir haben einen Erdrutsch überlebt. Wie schlimm kann das hier schon werden?
 
    
 
   Nach zehn Minuten war Kay immer noch nicht fertig. Die größeren Stacheln hatte er zwar entfernt, aber es steckten, laut seiner Aussage, noch einige kleinere Stachel in meinem Po. Langsam bekam ich von dem Zusammenpressen meiner Oberschenkel einen Krampf.
 
   „Lass doch mal locker! So kann ich nicht weiter machen!“, schimpfte Kay zum wiederholten Male. „Mensch Anna, meinst du ich hätte noch nie einen Frauenhintern gesehen?“
 
   „Wahrscheinlich mehr als genug“, knurrte ich.
 
   „Vorsicht, junge Dame. Nicht den Arzt beleidigen!“ Kay nahm eine kleine Stecknadel in die Hand.
 
   „Nein“, schrie ich und wollte aufspringen. „Weg mit der Nadel!“
 
   Kay drückte mich sanft zurück auf die Couch. „Stell dich nicht so an. Ich will doch nur die oberste Hautschicht anritzen, damit ich die kleinen Stacheln herausbekomme!“
 
   Ich wimmerte. Nadel und anritzen klang gar nicht gut. Schon als Kind hatte ich Respekt vor Nadeln, die mich stechen wollten. Kay redete beruhigend auf mich ein und irgendwie schaffte er es tatsächlich alle Stacheln zu entfernen, ohne dass ich durchdrehte und von der Couch flüchtete.
 
   „So, ich glaube, ich habe alle!“, meinte er und fuhr mit leichtem Druck seiner Hand über meine Pobacken. „Pikst es noch irgendwo?“
 
   Ich fühlte kein Piksen mehr. Sobald Kay den jeweiligen Stachel entfernt hatte, war der Schmerz fast sofort verschwunden. Jetzt spürte ich nur noch seine Hände, die über meinen Po wanderten. Und das fühlte sich alles andere als unangenehm an.
 
   „Ähem, danke! Scheinen alle weg zu sein!“ Ich räusperte mich. 
 
   Doch Kay dachte gar nicht daran, seine Hände wegzunehmen. „Bist du sicher?“
 
   Verdammt, lass das sein, sagte mein Gehirn.
 
   Spinnst du? Lass ihn weitermachen, sagte mein Körper. Kay beugte sich herab und spitzte die Lippen. Will er etwa? Nein, er will doch nicht meinen Po küssen? Oder pusten? Was macht er da?
 
   Ich rollte mich abrupt zur Seite und richtete mich auf.
 
   „Ähem, Anna...“, machte Kay.
 
   „Was?“ Ich drehte mich um.
 
   „Du hast immer noch keine Unterhose an!“
 
   Eigentlich hätte ich nicht gedacht, dass man diese peinliche Lage noch toppen konnte, doch ich wurde eines besseren belehrt. Ein spitzer Schrei ließ Kay und mich herumfahren.
 
    
 
   Vera stand in Sams Shirt barfuß im Türrahmen und starrte uns entsetzt an. „Waaaas ist denn hier los?“
 
   Ich schnappte mir schnell die Wolldecke, die über der Sofalehne hing und wickelte meinen Unterleib darin ein.
 
   „Anna?“ Vera presste ihre Fingerspitzen gegen die Schläfen und schloss die Augen. „Ich glaube, ich halluziniere. Ich habe dich gerade halbnackt  zusammen mit  diesem Schauspieler, Kay König, gesehen. Die Herz-Tabletten scheinen doch stärkere Nebenwirkungen als ich dachte!“
 
   Kay, der Vera wortlos angestiert hatte, begann nun zu leise zu lachen. Ich schaute ihn, mit meiner Decke um die Hüfte gewickelt, böse an. Das machte es nicht besser, denn nun bekam er einen richtigen Lachanfall. Tränen liefen ihm die Wangen herunter. „Das ist …, das ist köstlich! Hahaha, mein Gott Anna, du und deine Familie ihr könntet echt ein Comedy Programm starten!“
 
   „Halt sofort den Mund“, zischte ich.
 
   „Anna?“, Vera öffnete die Augen wieder und schüttelte sich. „Was ist hier los? Ich verlange sofort eine Erklärung!“
 
   „Ich verlange sofort eine Erklärung ...“, machte Kay Vera prustend nach. Dann besann er sich aber scheinbar seiner Manieren und ging auf Vera zu, um sich vorzustellen.
 
   „Kay König, hallo. Sie sind also Annas Mutter. Geht es Ihnen besser?“
 
   „Bist du irre? Du darfst sie nicht aufregen ...“, versuchte ich ihn zu unterbrechen, aber da war es schon zu spät.
 
   Vera machte große Augen und schlug sich die Hand vor den Mund. „Nein“, rief sie aus. „Das gibt es ja nicht. Sie sind wirklich Kay König!“ Dann drehte sie sich zu mir um und schenkte mir einen bitterbösen Blick. „Anna, warum hast du das nicht früher gesagt? Wir haben einen echten Schauspieler im Haus und ich sehe so zerrupft aus. Sie müssen entschuldigen, aber meine Tochter hat mir nichts von ihrem Besuch gesagt. Und du, Anna: Wieso läufst du hier halbnackt herum? Schämst du dich denn gar nicht?“
 
   Und ob ich mich schämte. Und wie. Aber stärker als der Scham war die Wut, die ganz langsam in mir hochkochte. Vera hatte wohl nicht alle Tassen im Schrank. Mir die Schuld für ihr desolates Aussehen zu geben, war ja wohl eine Frechheit. Da hatte ich sie gepflegt und versucht sie vor Aufregungen zu schützen und das war der Dank? Und was dachte sie eigentlich von mir? Dass ich freiwillig entblößt vor Kay König herumhüpfte? Keinen einzigen Gedanken hatte sie daran verschwendet, dass er vielleicht auch schuld sein könnte und mich verführen oder vergewaltigen oder sonst was wollte. Und Kay war genauso unten durch bei mir. Er hatte mich mit keinem einzigen Wort verteidigt und auch nicht versucht, die Situation zu erklären. Mir reichte es. Sollte Vera zusehen, wie sie klar kam. Scheinbar ging es ihr wieder gut. Ich würde mir jetzt etwas anderes zum Anziehen besorgen und dann Sam suchen. Ich wollte wissen, was die morgendliche Erkundung des Geländes ergeben hatte. Vielleicht konnte ich hier heute schon verschwinden. 
 
   Wortlos schob ich mich an Vera vorbei und verschwand in Sams Schlafzimmer. 
 
   „Anna, warte! Ich brauche meine Anziehsachen!“ Vera folgte mir und ließ Kay im Wohnzimmer zurück. Der lachte immer noch leise vor sich hin. So ein Vollidiot!
 
   „Frag doch Kay!“, fauchte ich sie an, stürmte mit der Hand mein Wolldecken-Outfit festhaltend zum Kleiderschrank, schnappte mir eine Jogginghose von Sam und verschwand ins Bad. Dort schloss ich die Türe hinter mir ab, setzte mich auf den Klodeckel und heulte. Vor Scham und vor Ärger. Ich vermisste meine Wohnung und meine Ruhe und Mimi. 
 
   Komm schon, Anna, tröstete ich mich selbst. Du bist doch sonst auch nicht so eine Heulsuse. Lass dich nicht ärgern. Und das Stachel-aus-dem-Hinterteil-ziehen musst du einfach als medizinischen Notfall sehen. So etwas kann passieren.
 
    
 
   Zumindest hatte Kay alle Stacheln entfernen können. Mein Po fühlte sich etwas wund an, schmerzte aber nicht mehr richtig. Ich schniefte und wischte mir mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Dann zog ich Sams Jogginghose an, knotete sie so gut es ging fest und krempelte sie an den Beinen hoch. Vielleicht hatte ich ja ausnahmsweise Glück und meine eigenen Klamotten waren schon getrocknet. Ich öffnete die Badezimmertüre einen kleinen Spalt und lugte vorsichtig hinaus. Die Luft schien rein zu sein, von Kay und Vera war nichts zu sehen. Auf Zehenspitzen schlich ich mich zur Haustüre und schlüpfte leise nach draußen. Ich hatte keine Lust einem von den beiden zu begegnen. 
 
   Die Sonne hatte meine Unterwäsche tatsächlich schon getrocknet. Mein Pullover und die Jeans waren leider noch leicht feucht. Ich nahm die Unterwäsche von der Leine und schlich wieder zurück ins Bad. Auf dem Weg warf ich einen Blick ins Wohnzimmer. Es war leer. Kay schien irgendwo draußen unterwegs zu sein und Vera hatte sich anscheinend wieder in Sams Schlafzimmer verzogen. Ich schlüpfte in die Unterwäsche, zog die Jogginghose über und machte mich auf den Weg, um Sam zu suchen.
 
   Ich fand ihn schließlich hinter der Scheune. Er hatte die beiden Ziegen eingefangen und an einen Pflock gebunden. Nun war er damit beschäftigt, den Zaun zu reparieren. 
 
   „Hey Anna, alles wieder ok?“, begrüßte er mich und deutete auf mein Hinterteil.
 
   „Ja, danke!“, antwortete ich.
 
   Zum Glück ersparte er sich weitere Kommentare und zeigte auf eine Rolle Draht.
 
   „Kannst du mir das mal anreichen?“
 
   Ich machte einen großen Bogen um die Ziegen herum und brachte Sam den gewünschten Draht. 
 
   „Was hat eure Tour heute Morgen eigentlich ergeben? Wie schlimm ist es denn?“, hakte ich nach.  
 
   Sam zuckte betrübt mit den Schultern. „Es ist ziemlich schlimm. Der Weg ins Tal ist komplett verschüttet. Alleine kommen wir nicht nach unten. Das Freiräumen würde selbst mit den geeigneten Maschinen mehrere Tage dauern.“
 
   Entsetzt rief ich aus: „Ja, aber was machen wir denn jetzt?“
 
   „Wir müssen wohl oder übel abwarten. Spätestens am Donnerstag kommt das Postauto. Ich hoffe, dass der Postbote Bescheid gibt, dass wir von der Außenwelt abgeschnitten sind.“
 
   „Und wir können niemanden erreichen? Hast du wirklich kein Telefon oder wenigstens ein Funkgerät oder so etwas?“
 
   Sam schüttelte den Kopf. „Nein, habe ich nicht. Ich habe nur ein Handy, falls ich mal unterwegs bin. Aber wie du bestimmt schon gemerkt hast, funktionieren Handys hier oben nicht.“
 
   „Und Nachbarn? Hast du keine Nachbarn mit Telefon?“, fragte ich. So schnell wollte ich die Hoffnung einfach nicht aufgeben.
 
   „Die nächsten Nachbarn wohnen einige Kilometer entfernt im Tal. Und dort kommen wir ja nicht hin. Ansonsten gibt es oberhalb meines Hauses, ganz oben auf dem Berg nur noch eine Vogelstation. Die gehört einer Wiener Universität und wird nur von wenigen ausgewählten Forschern benutzt. Im Moment ist dort aber keiner. Und die Einrichtung ist sehr spartanisch. Eine klitzekleine Hütte mit Forschungskram. Ein Funkgerät gibt es dort auch nicht.“ 
 
   Das hörte sich nicht sehr gut an. Niedergeschlagen setzte ich mich auf einen Baumstumpf und überlegte. Heute war Sonntag, wenn Donnerstag der Postbote kam, würde vielleicht ein Hubschrauber kommen und nach uns sehen. Das Dumme war nur, dass niemand so genau wusste, wo Vera und ich waren. Und Kay hatte auch niemandem gesagt, wo er hin wollte. Einzig die Besitzer unseres Hotels und Kays Pension würden sich vielleicht wundern, aber die Abwesenheit bestimmt auf das Unwetter schieben und telefonisch war niemand von uns zu erreichen. Es war wirklich zum Aus-der-Haut-Fahren! Fünf oder sechs Tage mit Vera und Kay auf so engem Raum zu verbringen, würde ich nicht überleben. Und das auch noch ohne Strom!
 
   Plötzlich fiel mir noch etwas ein: „Sag mal, Sam hast du überhaupt genügend Essensvorräte für uns alle?“
 
   „Ich fürchte nein!“
 
   „Wie bitte? Was meinst du denn damit?“
 
   „Naja, ich habe eigentlich immer einige Lebensmittel in der Tiefkühltruhe, aber da diese ohne Strom nicht funktioniert, sind die Sachen aufgetaut. Das meiste können wir wegwerfen. Ich habe noch Nudeln, Reis und einige Konserven in der Vorratskammer. Das reicht für uns vier vielleicht für drei Tage. Wenn wir Fleisch haben wollen, müssen wir wohl jagen gehen.“
 
   „Also ich gehe bestimmt nicht jagen. Ich töte keine Tiere.“ Ich überlegte kurz. „Ich kenne mich aber mit Pilzen aus. Ich könnte welche für uns suchen gehen.“ 
 
   Tatsächlich war ich seit ich am Rande von Berlin wohnte, zu einer echten Pilzkennerin geworden. Der Wald nahe dem ehemaligen Grenzstreifen war ein richtiges Pilzparadies. Ich hatte dort schon oft Pilze gesammelt und mir daraus schmackhafte Gerichte gekocht. Bestimmt gab es hier auch Pilze.
 
   „Gute Idee. Das kannst du morgen gerne machen. Wir müssen die Arbeit ein bisschen aufteilen, dann geht die Zeit schneller um.“
 
   Ich nickte. Ich würde mir die Zeit schon irgendwie vertreiben. Vielleicht sollte es so sein, dass ich hier in der Einöde festsaß und dieser Ort inspirierte mich wirklich zu einem neuen Roman. Ich fragte Sam, ob er irgendwo einen Stift und einen Schreibblock für mich hätte. Sam bejahte meine Frage und wollte wissen, ob er mir das Gewünschte nach draußen bringen sollte. Ich hätte ihn knutschen können, für so viel Feingefühl. Scheinbar hatte er gespürt, dass ich Kay und Vera aus dem Weg gehen wollte. Sam verschwand im Haus und kam kurze Zeit später mit einem Kugelschreiber und einem DIN A4 Schreibblock zurück. 
 
   „Deiner Mutter scheint es ja wieder richtig gut zu gehen“, grinste Sam. „Sie hat sich gleich bei mir beschwert. Über das kalte Wasser, den nicht vorhandenen Strom und darüber, dass ihr noch niemand ihre Wäsche reingeholt hat. Wenn ich dich sehe, soll ich dir ausrichten, dass du ins Haus kommen sollst.“ Sam grinste verschwörerisch. „Ich habe ihr gesagt, ich hätte keine Ahnung, wo du bist. Und dann habe ich sie einfach stehen lassen.“
 
   „Danke“, ich grinste zurück. 
 
   „Ist deine Mutter immer so anstrengend?“, wollte Sam wissen.
 
   „Ja, leider“, antwortete ich. 
 
   „Armes Mädchen“, bemitleidete er mich. „Falls du ein bisschen Ruhe brauchst, halte ich dir den Rücken frei. Wenn du ein Stück den Hang hinaufkletterst, findest du dort eine kleine Parkbank. Die habe ich selbst gebaut. Von dort oben hat man einen schönen Blick ins Tal. Dort sitze ich immer gerne und lasse die Seele baumeln.“
 
    
 
   Ich bedankte mich erneut und machte mich bewaffnet mit Block und Kugelschreiber auf den Weg. Nach ungefähr 5 Minuten Fußweg erreichte ich die Parkbank. Sam hatte nicht übertrieben, die Aussicht war wirklich atemberaubend. Von dieser Seite aus war von den Verwüstungen durch den Erdrutsch nichts zu sehen. Dafür ging es steil bergab. Ein wenig zu steil für meinen Geschmack. Meine Höhenangst verbot mir den Blick über die Bergkante. Ich nahm lieber in sicherer Entfernung vor dem Abgrund auf der Bank Platz. In Stichworten notierte ich die Handlung meiner Romanidee, dann machte ich mich an die Ausarbeitung der Charaktere. 
 
   Ich war so in meine Ideen versunken, dass ich Kay gar nicht hatte kommen hören.
 
   „Hey, Baby, was machst du?“
 
   Ich zuckte zusammen. „Verdammt … jetzt habe ich vergessen, was ich schreiben wollte“, schimpfte ich. „Was willst du hier?“
 
   „Mich um meine Patientin kümmern. Aber wie ich sehe, kannst du ja schon wieder ganz gut sitzen!“
 
   Mein Gesicht wurde schon wieder rot. So als ob Kay auf einen unsichtbaren Knopf gedrückt hätte. 
 
   So ein Blödmann! 
 
   Ihn schien mein Farbwechsel zu amüsieren. „Schreibst du einen neuen Roman? Ich dachte, du hättest eine Schreibblockade!“
 
   „Woher …“, begann ich, doch dann wurde mir klar, woher er diese Information hatte: von Vera natürlich!
 
   „Von deiner Mutter!“, bestätigte Kay meine Vermutung. „Sie hat mir die letzten zwei Stunden Löcher in den Bauch gefragt und wollte alles über meinen Job wissen und welche Promis ich kenne. Dafür musste sie mir ein bisschen mehr über dich erzählen.“
 
   „Stalkst du mich jetzt, oder was?“, knurrte ich.
 
   „Hey, wieso bist du denn so sauer?“
 
   „Weil ihr euch unmöglich benommen habt, du und Vera. Als ob ich freiwillig halbnackt in der Gegend herumhüpfen würde ...“
 
   „Ach komm, ein bisschen lustig war das schon.“
 
   „Für dich vielleicht! Für mich war es einfach nur peinlich!“
 
   „Ich fand das eigentlich ganz sexy“, zwinkerte Kay mir zu.
 
   „Du bist so ein Arsch!“ Ich holte aus und schlug ihm den Notizblock auf den Kopf. 
 
   „Au“, Kay rieb sich den Kopf, dann feixte er. „Ich stehe auf Frauen, die halbnackt vor mir herumhüpfen und mich dann auch noch schlagen!“
 
   „Ach ja?“, fragte ich und schlug erneut mit dem Block nach ihm. „Das mit dem Schlagen kannst du haben!“
 
   Dieses Mal war er besser vorbereitet und fing den Block in der Luft ab.
 
   „Ich finde, du könntest ruhig ein bisschen netter zu mir sein. Immerhin habe ich dich verarztet und mich anschließend mit deiner Mutter beschäftigt. Und die war ganz schön anstrengend!“
 
   Eigentlich hatte er Recht und das wusste ich auch. Aber irgendetwas hatte Kay an sich, was es mir schwer machte, wirklich nett zu ihm zu sein. 
 
   „Woher wusstest du überhaupt, wo ich bin?“, wollte ich wissen.
 
   „Sam hat es mir gesagt!“
 
   „So ein Verräter!“, ich schüttelte den Kopf.
 
   „Naja, er kocht gerade und ich soll dich zum Essen holen. Alternativ hätte er deine Mutter schicken können.“
 
   „Ok“, ich seufzte und stand auf. Wie schade, dass ich meine Arbeit nun unterbrechen musste, ich war gerade so kreativ gewesen. Ich streckte die Hand aus. „Gibst du mir meinen Block zurück?“
 
   „Wenn du mich nicht wieder schlägst … .“
 
   „Nein, mache ich nicht!“
 
   „Ok, für einen Kuss bekommst du ihn wieder!“
 
   Dass dieser Kerl immer so nerven musste. „Vergiss es!“, entgegnete ich.
 
   „Dann behalte ich ihn!“ Kay schlug den Notizblock auf und begann meine Aufzeichnungen zu lesen.
 
   „Hey, das mag ich gar nicht, wenn jemand in meinen Skribbles rumschnüffelt!“, erwiderte ich.
 
   „Dann gib mir einen Kuss“, Kay drehte seine Wange in meine Richtung.
 
   Ich verdrehte die Augen. 
 
   Na gut, dann kriegt er eben einen klitzekleinen Kuss, dachte ich.
 
   Ich spitzte die Lippen und wollte Kay einen Wangenkuss geben, doch er drehte blitzschnell seinen Kopf herum und so landeten meine Lippen auf seinem Mund. Er grub seine Hand in meine Haare und hielt meinen Kopf fest. Dann öffnete er den Mund und seine Zunge erforschte meinen Mund. Ich wehrte mich nicht mehr. Dann sollte es ebenso sein. 
 
   Komm schon Anna, du hast ein bisschen Spaß verdient, dachte ich. Ich öffnete meinen Mund und erwiderte seinen Kuss. Seine Hand fuhr meinen Rücken hinab und blieb auf meinem Po liegen. Hmmm, das fühlte sich gut an. Mein Körper begann zu kribbeln. Mehr, mehr!, schrie er. Schwer atmend löste Kay sich von mir und lächelte mich frech an.
 
   „Geht doch“, meinte er zufrieden. Dann nahm er meine Hand. „Komm, lass uns was essen gehen. Ich habe einen Bärenhunger!“
 
   Wie zwei alberne Teenager hüpften wir den Berg hinunter. Zwischendurch blieben wir immer wieder stehen und küssten uns. 
 
   „Langsam fange ich an, Unwetter und andere Katastrophen zu mögen“, meinte Kay und stupste mich an, „Sonst hätte ich dich nicht kennengelernt!“ 
 
   Ich lächelte. „Hmm“, machte ich und musste ihm insgeheim zustimmen. So schlimm ich unsere Situation zu Beginn auch empfunden hatte, mittlerweile entwickelte sie sich durchaus positiv. Ich hatte wieder Ideen, einen attraktiven Mann an meiner Seite und die Sonne schien. 
 
   Na gut, Luxusurlaub war das in Sams Hütte zwar keiner, ohne Strom und auf so beengtem Raum, aber es hätte durchaus schlimmer kommen können. Kurz bevor wir Sams Haus erreichten, löste ich meine Hand aus Kays. „Ich will nicht, dass Vera sich aufregt!“
 
   „Schade“, Kay machte einen Schmollmund. „Darf ich dich denn heimlich küssen?“
 
   „Wenn du lieb bist ...“, erwiderte ich keck.
 
   Ich nahm mir vor, Kay vor Vera und Sam so gut es ging zu ignorieren. Die beiden mussten nichts von unserem Techtelmechtel wissen. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, auf Kays Flirtversuche einzugehen, aber er reizte mich und außerdem war da noch dieser mega-gute Geruch. Und ich wusste, dass ich zumindest Mimis Segen hatte. 
 
   „So eine Chance darf man sich doch nicht entgehen lassen, Anna“, hörte ich ihre imaginäre Stimme in meinem Kopf. „So lange es nur ein Abenteuer ist und du dich nicht verliebst, ist doch alles gut. Hey, und immerhin leben wir nur einmal und du bist ungebunden und tust keinem weh!“
 
   Mimis Stimme hatte Recht. Ich war ungebunden und ich hatte mal wieder ein bisschen Spaß verdient. Und verlieben musste ich mich ja nicht. 
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   Kay von mir fern zu halten, stellte in Veras Gegenwart überhaupt kein Problem dar. Frisch geschminkt und perfekt frisiert (hatte sie etwa die Zähne zusammen gebissen und kalt geduscht?) schwirrte Vera um Kay herum und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Sam und ich kamen gar nicht zu Wort, denn Vera redete unentwegt auf Kay ein. Ein bisschen leid tat er mir schon. 
 
    
 
   Nach dem Essen verzogen Sam und ich uns nach draußen und genossen die letzten Sonnenstrahlen. Sam erwies sich als sehr angenehmer Gesprächspartner. Wir redeten über Gott und die Welt und ich staunte, wie gesprächig der sonst so verschlossen wirkende Sam sein konnte. Allerdings blieb unser Gespräch sehr oberflächlich. Ich erfuhr nichts Persönliches über ihn, obwohl es mich immer noch brennend interessierte, was einen so weltgewandten Menschen wie Sam in die Einöde verschlagen hatte. Als es dämmerte und draußen merklich kühler wurde, beschlossen wir auf einen Snack zurück ins Haus zu gehen und Kay „von der Landplage zu befreien“, wie Sam lachend meinte.
 
   Tatsächlich wirkte Kay ausgesprochen erleichtert, als er Sam und mich erblickte. Im Vorbeigehen flüsterte er mir ins Ohr: „Das wirst du nachher wieder gut machen müssen!“
 
    
 
   Vera schien nicht sehr erfreut darüber zu sein, Sam und mich zu sehen. Sie hatte die „Zweisamkeit“ mit Kay genossen. Die beiden hatten mehrere Kerzen angezündet, damit sie etwas sehen konnten und Vera fühlte sich scheinbar wohl.
 
   „Sagen Sie, Herr König, wo in Berlin wohnen Sie denn eigentlich?“, flötete sie gerade.
 
   „Du wohnst in Berlin?“, erstaunt sah ich Kay an. Das hatte ich nicht gewusst. Ob das so klug war, eine Affäre mit jemandem zu starten, der in der gleichen Stadt wohnte? 
 
   Wohl nicht, Anna, sagte meine innere Stimme. Berlin war zwar groß und Kay wohnte bestimmt wie Vera in der City und nicht wie ich am Stadtrand, aber dennoch konnte man sich durchaus zufällig über den Weg laufen. Ich hatte gedacht, Kay käme aus Süddeutschland. Warum ich das geglaubt hatte, wusste ich nicht so genau. Vielleicht weil er von seinem Filmdreh in München erzählt hatte. 
 
   Wie dumm von dir, Anna, schalt ich mich selbst. Das hättest du ihn auch schon fragen können.
 
   „Oh, ich wohne mitten in der Stadt. Ganz in der Nähe des Monbijou Parks“, beantwortete Kay Veras Frage.
 
   „Nein, das gibt es ja nicht. Ich habe ein Penthouse in der Torstraße. Da sind wir ja fast Nachbarn. Wir müssen uns in Berlin unbedingt mal auf einen Kaffee treffen“, Vera wirkte sehr erfreut über diese Information. Kay dagegen weniger. Er drehte sich zu mir um und verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. Ich musste lachen.
 
   „Was gibt es denn da zu kichern?“, fragte Vera ungehalten.
 
   Ich zog es vor, auf diese Frage nicht zu antworten.
 
   „So, ich gehe jetzt rüber in die Scheune und lege mich aufs Ohr. Ich will morgen früh raus und jagen gehen, damit wir was Anständiges zu essen haben“, meinte Sam und erhob sich plötzlich. Ihm war deutlich anzumerken, dass er keinen Wert mehr auf weitere Gesellschaft legte und allein sein wollte. Unsere geballte Präsenz schien ihn auf Dauer zu erdrücken. 
 
   Kein Wunder, wenn man so viel Zeit allein verbringt, dachte ich und wünschte Sam eine gute Nacht. Ich war nur heilfroh, dass Vera ihn bisher in Ruhe gelassen und nicht mehr auf den Verkauf seines Grundstücks angesprochen hatte.
 
   Blieben also noch Vera, Kay und ich und die Frage, wer wo schlief.
 
   „Ich würde Ihnen ja mein Zimmer anbieten, aber da es mir immer noch nicht so gut geht, ist es wohl besser, ich schlafe in dem Bett.“ Vera sah Kay um Verständnis bittend an. 
 
   Mein Zimmer? Hatte ich das gerade richtig verstanden? Das war doch wieder typisch Vera. Beanspruchte gleich alles für sich und brachte ihren Gesundheitszustand als Druckmittel ins Spiel. An mich dachte keiner. 
 
   „Ach nein, danke. Ich komme schon klar!“, antwortete Kay mit einem süffisanten Grinsen in meine Richtung.
 
   „Na dann gehe ich mal ins Bad! Gute Nacht!“ Vera nahm sich eine Kerze und verschwand im Flur.
 
   Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich die Luft angehalten hatte. Nun stieß ich sie mit einem empörten Schnaufen aus. 
 
   „Hey Baby, alles klar?“ Kay kam näher und wollte mich küssen.
 
   „Nicht!“, ich drehte den Kopf zur Seite.
 
   „Wieso? Was ist denn nun schon wieder los?“
 
   „Du hast gar nicht gesagt, dass du auch in Berlin wohnst!“
 
   „Na und?“
 
   „Ich weiß nicht. Ich finde wir sollten diese Rumflirterei beenden. Das führt doch zu nichts!“
 
   „Ach komm schon, Anna. Sei doch nicht so kompliziert. Ist doch schön, dass wir beide in der gleichen Stadt wohnen, dann können wir uns nach dem Kurzurlaub hier, in Berlin treffen.“
 
   „Kurzurlaub?“ Ich zog fragend die Augenbrauen hoch. Scheinbar hatte Kay sich mit unserer Situation so gut arrangiert, dass er sie schon als Urlaub empfand.
 
   „Na ja, deine Mutter stört das Urlaubsfeeling ein bisschen, aber ansonsten ist es hier doch echt schön. Und wir hätten uns doch sonst gar nicht kennen gelernt!“
 
   „Was heißt denn kennen gelernt? Du weißt doch gar nichts von mir“, schnaubte ich.
 
   „Doch, ich denke schon“, erwiderte Kay. „Die schönsten Körperteile von dir habe ich immerhin schon gesehen und ich weiß noch eine Menge mehr. Du bist leidenschaftlich und störrisch. Du hast Fantasie und liebst das Ausgefallene. Du bist fürsorglich und kannst eine echte Nervensäge sein. Und ich weiß von Vera, dass du in letzter Zeit sehr unter deiner Schreibblockade gelitten hast und dich enorm unter Druck gesetzt hast. Aber jetzt kannst du wieder schreiben und das liegt an diesem wunderbaren Ort!“
 
   „Na toll! Was hat Vera denn sonst noch so erzählt? Hat sie dir auch gesagt, warum sie in Wirklichkeit hier ist?“
 
   „Ein paar Dinge aus deiner Kindheit, dass du zum Beispiel ohne Vater aufgewachsen bist. Und sie hat erzählt, dass sie einen tollen Interessenten für Sams Grundstück hat!“
 
   Ich hätte Vera erwürgen können. Was fiel ihr ein, Kay König so private Dinge von mir zu erzählen?  
 
   Ich schüttelte genervt den Kopf. „Veras toller Interessent will das Grundstück einfach platt machen und ein Ressort für gestresste Manager darauf bauen. Und: Ich mag es nicht, wenn hinter meinem Rücken über mich geredet wird. Du kannst mich gefälligst selbst fragen. Außerdem: Was weiß ich schon über dich? Du erzählst gar nichts!“
 
   Kay lehnte sich auf Sams Couch zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Das können wir ändern. Wir machen jetzt eine Erzählrunde mit Kay. Hmm, wo soll ich anfangen … .“
 
    
 
   Eine Stunde später wusste ich mehr über ihn. Kay war ein echtes Inselkind. Er hatte bis er achtzehn wurde auf der Nordseeinsel Föhr gelebt und eine schöne Kindheit gehabt. Mit seiner drei Jahre jüngeren Schwester verstand er sich noch immer blendend. Für ihn stand schon ziemlich früh fest, dass er Schauspieler werden wollte. Die Inselgemeinde hatte er schon als Kind mit seinen schauspielerischen Darbietungen begeistert. Irgendwann wollte er mehr von der Welt sehen und vor einem größeren Publikum spielen. Er bewarb sich an einer Berliner Schauspielschule und wurde angenommen. Nach dem Studium folgten einige kleinere Engagements an verschiedenen Theaterhäusern. Zwischendurch bewarb Kay sich immer wieder für Rollen beim Film, denn das war sein eigentliches Ziel – eine Karriere als Filmschauspieler zu machen. 
 
   Nach etlichen Absagen hatte er Glück und wurde als Nebendarsteller für einen Kinofilm engagiert. Er spielte die Rolle des chaotischen Herzensbrechers so glaubhaft, dass er dafür sogar mehrere Preise gewann. Danach ging es steil bergauf. Es folgten Kinofilme mit Kay in der Hauptrolle, immer als Figur des Frauenschwarms und Schwerenöters.
 
   Eigentlich hatte er nicht vorgehabt sich auf ein Rollenbild festlegen zu lassen, aber seine Fans liebten ihn in dieser Rolle, erzählte er. 
 
   „Ich würde auch gerne mal etwas anderes spielen, aber gerade verdiene ich mit meinem Rollenbild wirklich gut. Leider glauben viele, ich bin auch in Wirklichkeit so: Ein Womanizer und Aufreißer!“
 
   „Und das bist du natürlich nicht“, erwiderte ich spöttisch.
 
   „Nein, ich bin eigentlich total schüchtern!“, Kay sah mich schelmisch an.
 
   „Und warum kann ich dir das nicht glauben?“
 
   „Keine Ahnung! Ich sehe doch auch ganz unschuldig aus. Man muss nur genauer hinsehen“, Kay sah mich aus großen Augen an und klimperte mit den Wimpern.
 
   Ich musste lachen. „Du bist echt ein Spinner! Aber immerhin ein prominenter Spinner!“
 
   „Das Kompliment gebe ich gerne zurück“, erwiderte Kay.
 
   „Wie meinst du das denn?“, wollte ich wissen. „Ich bin weder prominent noch ein Spinner.“
 
   „Hm, ich finde ein bisschen spinnst du schon“, entgegnete Kay frech. „Und prominent bist du doch auch. Immerhin bist du die Autorin von 'Zuckersüß'.“
 
   „Vera, du altes Plappermaul“, seufzte ich.
 
   „Nein, nicht Vera. Ich habe es gelesen, dein Buch!“
 
   „Du hast was?“, perplex starrte ich Kay an und schüttelte dann lachend den Kopf. „Du nimmst mich auf den Arm.“
 
   „Nein, tue ich nicht. Ich habe es wirklich gelesen“, antwortete Kay ganz ernsthaft und lieferte mir dann eine perfekte Zusammenfassung von 'Zuckersüß'.
 
   Ich war baff. „Du hast es tatsächlich gelesen.“
 
   „Ja.“ Kay nickte. „Hat mir auch echt gut gefallen. Ich hatte mir dich als Autorin von 'Zuckersüß' allerdings anders vorgestellt. Irgendwie gefühlvoller und nicht so frech!“
 
   Ich war verwirrt. Männer lasen meine Romane für gewöhnlich selten. Meine Schreibrichtung fiel dann doch eher in die Kategorie Frauenromane. 
 
   „Dann wusstest du gestern schon, wer ich bin?“
 
   „Na, nicht sofort. Aber als du erzählt hast, dass du durchaus Fantasie hast und Bücher schreibst, ist mir eingefallen, warum mir dein Name so bekannt vorkam.“
 
   „Du hättest ruhig was sagen können“, ärgerte ich mich, denn ich kam mir nun geistig nackt vor. Kay hatte meinen Roman gelesen und ich hatte bisher keinen einzigen seiner Filme gesehen. Mich interessierte brennend, wieso er mein Buch gelesen hatte. 
 
   Scheinbar konnte Kay diese Frage in meinem Gesicht stehen sehen, denn er antwortete: „Das gehört zu meinem Job, gut verkaufte Frauenromane zu lesen. Ich muss mich ja später in meinen Filmen in die Figuren hineindenken und außerdem sind meine Agenten und ich immer auf der Suche nach gutem Stoff, der verfilmt werden kann.“
 
   „Aha“, machte ich. 
 
   „Mir gefiel dein Buch so gut, dass ich gerne in einer Verfilmung mitgespielt hätte, aber mein Agent wollte erst einmal auf die Fortsetzung warten. Naja ...“, verlegen stoppte Kay.
 
   „Jaja, ich weiß. 'Zitronenherb' war ein Flop!“
 
   Kay schwieg und kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. „Ich habe 'Zitronenherb' auch gelesen und mich dabei die ganze Zeit gefragt, was mit der Autorin passiert sein kann, dass dieses Buch auf einmal so negativ ist. Ich fand deinen Schreibstil bei 'Zuckersüß' wirklich erfrischend und romantisch, aber 'Zitronenherb' konnte ich nicht zu Ende lesen. Das war so, als ob dieses Buch von einer anderen Person geschrieben worden wäre.“
 
   Bumm, das saß. 
 
   Kay hatte meine empfindlichste Stelle getroffen. Tatsächlich hatten einige Kritiker nach der Pleite mit 'Zitronenherb' spekuliert, ob Zuckersüß wirklich von mir war oder ob ich es abgeschrieben hatte. Das kratzte natürlich an meiner Autorenehre. Ich sah mich genötigt, Kay den plötzlichen stilistischen Wechsel zu erklären und erzählte ihm alles. Von der Enttäuschung durch Alexander, von den gemeinen Kritikern und von dem Druck, den mein Verlag machte. Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, jemals so offen über meine Gefühle, die ich während der Arbeit an Zitronenherb empfand, zu sprechen und schon gar nicht vor jemandem wie Kay König, aber irgendetwas hatte er in mir berührt, was die Worte nur so heraussprudeln ließ. Kay entpuppte sich als sehr aufmerksamer Zuhörer und als ich meine Geschichte beendet hatte, fühlte ich mich tatsächlich ein wenig befreit. 
 
   „Tut mir leid für dich“, meinte er. „Das muss schwer gewesen sein. Erst wirst du als Autorin himmelhoch gelobt und danach in der Luft zerrissen. Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst. Ich habe bei jedem neuen Filmstart Angst, dass mein Film ein Flop werden könnte.“
 
   Wir unterhielten uns noch eine ganze Weile über Filmkritiken und gute Storys, bis ich auf einmal herzhaft gähnen musste.
 
   „Lass uns schlafen gehen“, meinte Kay. „Darf ich mich wieder zu dir auf das Sofa legen? Das wäre furchtbar nett!“
 
   „Wenn du lieb bist“, antwortete ich.
 
   Kay nickte. Dann legte er noch einmal neues Brennholz in den Kamin, damit er nicht wie letzte Nacht wieder ausging.
 
   Ich verschwand kurz im Badezimmer, wusch mich und schlüpfte in Sams T-Shirt. Ich fühlte mich hin und her gerissen. Auf der einen Seite wollte ich dort weitermachen, wo Kay und ich heute Nachmittag begonnen hatten. Ich wollte ihn küssen, seinen tollen Körper streicheln und ja, ich wollte mit ihm schlafen. Wann würde ich schon wieder die Gelegenheit bekommen, mit einem gutaussehenden Schauspieler rum zu machen. Auf der anderen Seite fing ich gerade an, ihn zu mögen. Das Gespräch vorhin hatte mir sehr gut getan und Kay war wirklich nicht so oberflächlich, wie ich anfangs geglaubt hatte. 
 
   Sei kein Dummkopf, Anna. Los schnapp ihn dir und hab Spaß, sagte mein Körper. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass Kay sich, wenn er wieder andere Frauen zur Auswahl hat, weiterhin mit dir abgibt. Also, nutze die Chance.
 
   Nein, lass es bleiben, sagte mein Geist. Lern ihn doch erst mal besser kennen. Vielleicht ergibt sich ja doch etwas ….
 
   Unentschlossen tapste ich zurück ins Wohnzimmer. 
 
   „Ich gehe dann auch mal ins Bad“, Kay drückte sich an mir vorbei und verschwand im Flur. Ob es ihm genau so ging wie mir? Von dem draufgängerischen Typen von heute Nachmittag war im Moment auf jeden Fall nicht mehr viel übrig.
 
   Ach egal, dachte ich. Entscheide spontan, was du willst, Anna. Wenn du denn überhaupt eine Wahlmöglichkeit bekommst. Vielleicht hat ihn unser Gespräch und die Jammerei über meinen Job ja auch total abgetörnt.
 
   Ich versuchte nicht so viel nachzudenken und baute Sams Sofa, so gut es ging, zu einem Bett um. Leider gelang es mir aber nicht, Kay aus meinen Gedanken zu verbannen. Ich musste an seine Hände auf meinem Po denken und an seine Küsse und ich spürte ein angenehmes Ziehen in meinem Unterleib.
 
   „Na Baby, wollen wir schlafen gehen?“ Kay musterte erst das Sofa und dann mich. Ich spürte, wie ich schon wieder rot wurde. Scheinbar hatte er den einfühlsamen Kay von vorhin im Bad gelassen. Jetzt spielte er wieder den Draufgänger. 
 
   Ich ignorierte ihn einfach, pustete die Kerzen aus und legte mich auf das Sofa. 
 
   „Rutsch mal nach vorne“, meinte er und legte sich hinter mich. Dann schlang er einen Arm um meine Taille und schnupperte: „Hm, du riechst gut.“ 
 
   Du auch, dachte ich. In der Rattenwelt wäre jetzt wahrscheinlich alles klar gewesen. Geruch passt, schnackeldischnack los geht’s! Aber Ratten reflektierten ihr Verhalten wahrscheinlich anschließend auch nicht und fragten sich: War das jetzt richtig, dass ich mit dem geschlafen habe? 
 
   Wie schade, dass es bei Menschen nicht so unkompliziert sein konnte!
 
   „Was macht dein Po?“, erkundigte Kay sich. 
 
   „Hm, alles ok“, murmelte ich.
 
   „Soll ich lieber noch einmal nachsehen, ob ich nicht einen Stachel vergessen habe?“
 
   Seine Hand wanderte langsam meinen Rücken hinunter, blieb auf meinem Po liegen und tastete ihn ab. Ich zog scharf die Luft ein. 
 
   Scheiße Anna, dachte ich. Jetzt musst du dich entscheiden.
 
   „Scheint alles in Ordnung zu sein“, flüsterte Kay in mein Ohr. Dann zog er abrupt die Hand weg. 
 
   Hey, was soll das, stöhnte mein Körper. 
 
   „Bekomme ich noch einen Gute-Nacht-Kuss von dir?“, fragte Kay.
 
   Ich drehte mich um und öffnete die Lippen. Doch Kay gab mir nur einen Kuss auf die Stirn. „Schlaf schön, Baby!“ 
 
   Dieser Typ machte mich echt fertig. Mein Körper bebte und verlangte nach mehr. Doch Kay machte keinen Versuch, mich weiter anzubaggern. Ich seufzte frustriert. 
 
   „Gute Nacht“, meinte er. 
 
   Hörte ich da etwa ein unterdrücktes Lachen in seiner Stimme? Der spinnt doch! Ich beschloss meinem Geist wieder die Kontrolle über meinen Körper zu erlauben und ignorierte mein Verlangen. Was Kay konnte, das konnte ich schon lange. Keine Ahnung, was für ein komisches Spiel er mit mir spielte, aber ich würde auf keinen Fall verlieren. 
 
   „Gute Nacht“, knurrte ich und versuchte mich in den Schlaf zu meditieren.
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   Ich blinzelte. Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster. Ich hatte schon wieder nicht an die Vorhänge gedacht. Da es draußen kein Laternenlicht gab und wir uns drinnen ohne Strom mit Kerzenlicht begnügen mussten, war es, wenn wir die Kerzen auspusteten so dunkel draußen, dass ich die Vorhänge jedes Mal vergaß. Kay hatte seinen Arm um mich geschlungen und atmete ruhig. Ich löste mich vorsichtig aus seiner Umarmung. 
 
   Schlafend sah Kay einfach umwerfend aus. Ich seufzte. Ich hätte gestern ohne weiter nachzudenken mit ihm geschlafen, wenn er es probiert hätte. Ich hatte viel zu lange keinen Sex gehabt, um mich zurück zu halten. Aber er hatte es nicht versucht. Vielleicht schlief er sonst nur mit Size-Zero-Models und fand mich zu pummelig? Ich schnappte mir meine Klamotten, schlich ins Bad, zog das T-Shirt aus und betrachtete mich im Spiegel. Ok, mein Bauch und die Oberschenkel hatten schon ein bisschen unter den Süßigkeiten-Fressattacken der letzten Wochen gelitten, aber meine Brust und meinen Po ließ ich mir nicht madig machen. Die waren vollkommen in Ordnung. 
 
   Dann eben nicht, Kay König, dachte ich. Selber Schuld, du hast was verpasst. 
 
   Bisher hatte sich nämlich noch niemand, der mit mir geschlafen hatte, hinterher über zu wenig Spaß beschwert. Vielleicht war es aber besser so. Sex verkomplizierte alles und wer wusste schon, wie lange wir hier alle zusammen noch ausharren mussten, bevor wir befreit wurden. Im Moment war es für Vera, Kay und mich eher eine Art interessantes 'Dschungelcamp' in den Bergen und nicht wirklich schlimm. Das konnte es aber noch werden, wenn uns bis zum Ende der Woche niemand rausholte und wir keine Lebensmittel mehr hatten, denn Sams erlegtes Wild mochte ich nicht wirklich essen, oder wenn Vera eine erneute Herzattacke bekommen sollte. 
 
   Ich huschte in die Dusche und drehte das Wasser auf. 
 
   Brrr, eiskalt! 
 
   Aber es half nichts, ich musste wirklich ganz dringend duschen und mir die Haare waschen. In der ganzen Aufregung gestern war ich nicht mehr dazu gekommen. So schnell es ging, wusch ich mich. Puh, war das unangenehm. Das eiskalte Wasser stach wie spitze Nadeln in meine Haut. Ich bibberte, als ich die Dusche verließ und hüllte mich zitternd in ein großes Handtuch. Mein Gott war das kalt gewesen. Schnell schlüpfte ich in meine Unterhose, BH und Jeans. Ekelig, so eine Unterhose nach dem Duschen noch einmal anzuziehen, dachte ich. Aber was blieb mir anderes übrig? Vorerst musste es so gehen. Ich würde nachher wieder Wäsche waschen müssen. Zumindest ein frisches Oberteil wollte ich anziehen. Mit Sams Hemden kam ich eigentlich ganz gut klar, ich würde mir einfach wieder eines ausleihen. Immerhin war ich ja auch für die Wäsche zuständig, da konnte er nichts dagegen haben, dass ich mich aus seinem Kleiderschrank bediente. 
 
   Ich frisierte meine nassen Haare zu einem Bauernzopf, denn der Fön funktionierte ohne Strom nicht. Dann öffnete ich leise, um Vera nicht zu wecken, die Türe zum Schlafzimmer.
 
   „Guten Morgen!“, tönte es aus dem Schlafraum.
 
   „Huch, du bist ja schon wach!“, antwortete ich erstaunt. 
 
   Vera saß bereits komplett angekleidet und frisiert auf Sams Bett und blätterte in einem Buch. 
 
   „Und auch schon angezogen“, fügte ich hinzu.
 
   „Ja, natürlich. Ich will doch Herrn König nicht wieder im Schlafgewand begegnen. Das war gestern absolut inakzeptabel!“ Vera musterte mich mit einem verärgerten Gesichtsausdruck, so als ob ich die alleinige Schuld an diesem Vorfall trug. „Ich habe dir meine Wäsche da in die Ecke gelegt!“, meinte sie dann und zeigte auf einige Kleidungsstücke, die auf dem Fußboden lagen. 
 
   Unmöglich, diese Person, dachte ich. Man verbringt zwei Sekunden Zeit mit ihr und schon nervt sie.
 
   Ich betrachtete Vera genauer. Scheinbar hatte auch sie sich aus Sams Kleiderschrank bedient. Sie trug ihre schwarze Hose mit den Alpenveilchen-Stickereien und dazu ein kariertes Hemd von Sam, das sie so wie ich gestern an den Enden zusammengeknotet hatte. 
 
   „Jaja, ich weiß. Ich sehe nicht so perfekt aus, wie sonst“, lamentierte sie. „Aber das ist das Beste, was ich rausholen konnte. Du musst meine Sachen wirklich dringend waschen. Wann gibt es eigentlich Frühstück? Ich habe ein bisschen Hunger und einen Kaffee könnte ich auch vertragen!“
 
   Innerhalb weniger Sekunden erreichte Vera bei mir Stufe 3 der Gernervtheitsskala. Mir platzte buchstäblich der Kragen. „Sag mal, spinnst du?“, fauchte ich. „Was glaubst du eigentlich, wo du hier bist? In einem Wellness Hotel?“
 
   Woraufhin Vera natürlich gleich in ihre Mütterchen-Harmlos Masche verfiel. „Wieso regst du dich denn so auf? Ich habe dir doch gar nichts getan. Das ist nun der Dank dafür, dass man sich aufrafft und aufsteht, obwohl man vorgestern fast gestorben wäre!“ Theatralisch fasste sie sich ans Herz. „So viel Aufregung ist gar nicht gut für mich … .“
 
   „Du kannst nicht immer alles mit deiner Krankheit entschuldigen. Meinst du für mich ist es hier angenehm?“
 
   „Wieso? Ich hatte den Eindruck, du unterhältst dich ganz gut mit diesem Sam und Herr König ist doch einfach umwerfend. So ein toller Mann und so intelligent. Wie gut, dass er zufällig auch hier ist, sonst hätte ich ihn niemals kennen gelernt“, schwärmte Vera.
 
   „Ob das so gut ist, weiß ich nicht. Er kann auch ganz schön nerven“, erwiderte ich.
 
    
 
   „Ach, so siehst du das also? Ich nerve dich?“
 
   Erschrocken drehte ich mich um. Kay stand in Jeans und T-Shirt im Türrahmen und hatte die letzten Sätze unseres Gesprächs mitbekommen.
 
   „Äh“, machte ich wenig intelligent, aber da war er schon verschwunden.
 
   „Siehst du, das hast du davon. Jetzt hast du auch noch Herrn König beleidigt!“, meckerte Vera.
 
   „Das ist mir echt zu blöd … !“, antwortete ich, schnappte mir ein Hemd aus Sams Schrank und flüchtete ins Wohnzimmer.
 
    
 
   „Guten Morgen, Anna! Was ist los? Dicke Luft?“, begrüßte mich Sam, der gerade in der Küchenzeile stand und sich die Finger wusch. 
 
   War das etwa Blut an seinen Händen?
 
   „Ich habe einen richtig großen Bock geschossen, toll oder? Den werde ich gleich mal in der Scheune ausnehmen, damit wir heute Abend einen schönen Braten machen können. Wie schade, dass die Kühltruhe nicht funktioniert, da hätten wir sonst lange etwas von.“
 
   Mir wurde schlecht. Sam hatte Bambi getötet. Ich würde keinen Bissen davon essen. In diesem verdammten Haus konnte man aber auch keine fünf Minuten alleine sein. Ich beschloss auf mein Frühstück zu verzichten, bei dem Gedanken an Rehbraten war mir sowieso schlecht geworden und jetzt gleich Pilze suchen zu gehen. Ich würde einen Korb und auch meinen Schreibblock mitnehmen und nach dem Pilze suchen an meinem Roman weiterschreiben. Sollten die anderen doch selber sehen, wie sie zurechtkamen. Um die Wäsche würde ich mich dann später kümmern. So war es auch besser für Vera, wenn ich ihr erst einmal aus dem Weg ging. Immerhin wollte sie den Tag ja überleben. Und außerdem hatte sie Kay so wieder ganz für sich und ich musste mich nicht mit ihm beschäftigen. Ich brauchte wirklich mal eine Pause und Zeit für mich.
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   Ich beschloss mit dem Pilze suchen oberhalb der kleinen Parkbank, auf der ich gestern beim Schreiben gesessen hatte, anzufangen. Schnellen Schrittes marschierte ich den Berg hinauf. Ein bisschen Sport treiben am frühen Morgen konnte ja nicht schaden. Die Sonne schien vom Himmel und die Vögel zwitscherten in den Bäumen. Kaum zu glauben, dass hier noch vor kurzem ein richtiges Unwetter gewütet hatte. 
 
   Wären nicht die entwurzelten Bäume und abgerutschten Erdmassen könnte man glatt denken, es wäre ein richtiger Sommertag, dachte ich.
 
   Sams kariertes Flanellhemd war fast schon zu warm. Ich begann leicht zu schwitzen.
 
   Bei der Aussichtsplattform mit der kleinen Parkbank angekommen, musste ich mich erst einmal einige Minuten setzen, um zu verschnaufen. An meiner Kondition musste ich dringend arbeiten. Der kleine Marsch den Berg hinauf hatte mich ganz schön aus der Puste gebracht. 
 
   Einen Moment lang genoss ich die tolle Aussicht ins Tal. Ich verstand mehr und mehr, warum Sam so an diesem Fleckchen Erde hing. Bei Sonnenschein war es hier dermaßen idyllisch, dass man sich als naturverbundener Mensch ein Leben in der hektischen Großstadt gar nicht mehr vorstellen konnte. Unter anderen Umständen hätte mich ein Aufenthalt an diesem Ort sicherlich sehr entspannt. Aber das Gefühl gefangen zu sein und die Anwesenheit von Vera und Kay König machten einen unbeschwerten Aufenthalt unmöglich. 
 
   Eigentlich schade, dass Vera und ich uns nicht besser verstehen, dachte ich. Wahrscheinlich waren wir einfach zu unterschiedliche Persönlichkeiten, sodass ein harmonisches Miteinander quasi ausgeschlossen war. 
 
   Und auch Kay König trug nicht gerade viel dazu bei, dass ich mich an diesem Ort entspannen konnte. Er verwirrte mich. Auf der einen Seite führte er sich auf wie ein Macho und machte ständig diese sexuell angehauchten Bemerkungen und auf der anderen Seite konnte er selber aber keine Kritik vertragen. Meine Bemerkung heute Morgen schien ihn tatsächlich gekränkt zu haben. 
 
   Was will er bloß von mir?, dachte ich.
 
   Da mir diese Frage im Moment sowieso niemand beantworten würde, beschloss ich, nicht weiter nachzudenken und mich auf meine Pilzsuche zu konzentrieren. Jetzt zu Beginn des Herbstes begann die eigentliche Pilzsaison. Mit ein bisschen Glück würde ich ein paar schöne Pfifferlinge oder Waldchampignons finden. Und vielleicht auch einige Steinpilze. 
 
   Ein kleiner Pfad schlängelte sich oberhalb der Parkbank durch einen Fichtenwald weiter den Berg hinauf. Hier würde ich mit meiner Suche beginnen.
 
    
 
   Eine Stunde später war mein Korb bereits gut gefüllt. Der Fichtenwald erwies sich als wahres Pilzparadies. Während meiner Suche war ich langsam immer weiter bergauf gewandert. Ich musste den Berggipfel schon fast erreicht haben. Zwischen zwei Baumwurzeln sah ich einen richtig schönen großen Steinpilz wachsen. Ich wollte mich gerade bücken, um ihn zu pflücken, als plötzlich hinter mir jemand flüsterte: „Pst, nicht bewegen!“
 
   Vor lauter Schreck fiel mir der Korb aus der Hand und die Pilze kullerten wild durcheinander über den Waldboden. Auch mein Schreibblock, den ich ganz unten in den Korb gelegt hatte, fiel hinaus und landete auf dem Boden. 
 
   Ganz langsam und vorsichtig drehte ich mich zu der Stimme um. 
 
   Ich hatte eigentlich gedacht, dass mich nach dem Erdrutsch, Veras Ohnmachtsanfall, der Begegnung mit Kay König, dem Stromausfall und dem hinterhältigen Angriff durch Sams Ziege nichts mehr aus den Socken heben würde, aber der Anblick des Typen, der vor mir stand, war absolut überraschend. Er trug Hose und T-Shirt in einem Tarnfarben-Muster und auf seinem blonden Schopf saß ein olivgrünes Käppi. Sein Gesicht war sonnengegerbt mit winzig kleinen Fältchen um die Augen. Er sah aus wie jemand, der viel Zeit in der freien Natur verbrachte. Er wirkte schlank und trainiert, war aber nicht so groß und muskulös wie Kay König. Sein Alter war schwer zu schätzen. Vielleicht Anfang vierzig?, überlegte ich. Ein bisschen ähnelte der Mann einem dieser Ranger, aus den amerikanischen TV-Serien, nur viel weniger dominant. Er wirkte eher verwirrt. Seine braunen Augen fixierten den Baum hinter mir. 
 
   „So ein Mist, jetzt ist er weggeflogen“, schimpfte er.
 
   Wer ist das und wo zum Teufel kommt er her, fragte ich mich.
 
   Laut Sam sollten außer Kay, Vera und mir doch niemand mehr an diesem Ort sein. 
 
   „Zu schade“, seufzte der verwirrte Ranger nun. „Ich hätte zu gerne ein Foto gemacht. Sie haben ihn erschreckt!“ Vorwurfsvoll sah er mich an.
 
   „Und Sie haben mich erschreckt“, erwiderte ich. 
 
   Der Mann sah noch einmal zu dem Baum hinüber, dann schüttelte er bedauernd den Kopf. Schließlich wandte er sich mir zu: „Ich bin Henri. Henri Schmidt, Ornithologe. Auf dem Baum dort saß eben noch eine Felsenschwalbe, aber jetzt ist sie weggeflogen.“
 
   Was zum Kuckuck ist denn ein Ornithologe, fragte ich mich. Vielleicht ein Vogelforscher? 
 
   Ich erinnerte mich dunkel daran den Begriff schon einmal gehört zu haben. Hielt sich dieser Henri etwa schon die ganze Zeit auf der Vogelstation auf, von der Sam mir erzählt hatte? Ich beschloss mich auch erst einmal vorzustellen und dann weiter zu fragen.
 
   „Anna, Anna Schneider, momentan Pilzsucherin. Dort drüben war vorhin noch ein Steinpilz, aber jetzt ist er vor Schreck weggerollt!“, erwiderte ich schlagfertig. Nun hatte ich das erste Mal Henris volle Aufmerksamkeit. Sein eben noch umhersuchender Blick blieb an mir hängen. 
 
   „Sie sind aber nicht auf den Mund gefallen“, lachte er. „Entschuldigung, ich wollte Sie wirklich nicht erschrecken. Aber ich war dieses Mal so nah dran. Ich beobachte die Felsenschwalbe schon seit gestern. Sie ist in dieser Gegend extrem selten und leider sehr scheu.“
 
   „Sie sind also ein Vogelforscher? Wohnen Sie in der Vogelstation auf dem Gipfel?“, erkundigte ich mich.  
 
   „Ja, ich bin letzten Mittwoch angekommen. Dummerweise fing es dann am Freitag an zu regnen und ich konnte keine Vögel beobachten. Aber seit gestern ist das Wetter ja wieder gut und da habe ich die Felsenschwalbe entdeckt. Und Sie? Was machen Sie hier oben? Sind Sie ein Gast von Herrn Wagner? Normalerweise verirrt sich nämlich niemand hier hoch.“
 
   „Du kennst Sam?“ Automatisch war ich zum 'Du' übergegangen.
 
   „Ja, natürlich. Ich war schon ein paar Mal auf dieser Station und habe an seiner Hütte immer angehalten, um einen Kaffee mit ihm zu trinken. Ein sehr netter Mensch. Ich habe auch dieses Mal auf dem Hinweg bei ihm angeklopft, aber er war nicht da. Vielleicht war er jagen oder spazieren oder so. Ich hatte mir vorgenommen auf dem Rückweg noch einmal bei ihm vorbei zu schauen. Ich mache immer ganz gerne eine kurze Rast bei ihm, denn zu der Station kommt man von seiner Hütte aus nur zu Fuß weiter und mit meinem ganzen Gepäck ist der Aufstieg ziemlich mühselig.“
 
   „Aber ich habe gar kein weiteres Auto auf dem Weg zur Hütte gesehen“, bemerkte ich. „Wir dachten, hier oben sei niemand mehr!“
 
   „Oh, ach so. Ich bin gefahren worden. Ich habe einen Lehrstuhl an der Uni in Wien und bin von dort aus von einem meiner Studenten gebracht worden. Er kommt am Mittwoch zurück und holt mich wieder ab!“
 
   „Na, das wird wohl nichts werden!“, entgegnete ich.
 
   „Was, wieso das denn nicht? Ich hatte nicht vor, länger zu bleiben. Ich muss am Mittwoch unbedingt zurück und einen Vortrag vorbereiten.“
 
   Stirnrunzelnd hob ich meinen Schreibblock und einen der herunter gefallenen Pilze auf und legte beides zurück in den Korb. Scheinbar hatte Henri in seiner Vogelstation nichts von dem Erdrutsch mitbekommen. Ich würde ihn wohl aufklären müssen.
 
    
 
   Zwanzig Minuten später hatte ich Henri die ganze Geschichte erzählt. Von Veras und meinem geplanten Kurztrip, dem nur als Stippvisite gedachten Aufenthalt bei Sam und Veras Kunden, der das Grundstück kaufen wollte, von dem Erdrutsch, dem Auftauchen von Kay König, dem verschütteten Weg ins Tal und dem Stromausfall.
 
   „Oh mein Gott, ich habe tatsächlich nichts von dem Erdrutsch mitbekommen“, Henri wirkte betroffen. „Ein grollendes Geräusch habe ich am Samstagabend schon gehört, aber ich dachte das wäre das Donnern des Gewitters. Was alles hätte passieren können … . Wie gut, dass ihr alle wohlauf seid und niemand verletzt wurde.“
 
   Ich nickte zustimmend.
 
   „Und was habt ihr nun vor? Hat Sam schon Hilfe gerufen?“, wollte Henri wissen.
 
   „Wie denn?“, entgegnete ich. „Unsere Handys funktionieren hier oben nicht und Sam hat weder Telefon noch Internet. Das würde uns ohne Strom gerade sowieso nichts nutzen. Das einzige, was wir brauchen könnten, wäre ein Funkgerät. Du hast nicht zufällig eins in deiner Station?“
 
   „Nein, leider nicht“, bedauerte Henri. „Die Station ist wirklich nur winzig klein. Eine kleine Holzhütte mit einem Tisch, einem Campingkocher, Waschbecken und WC. Es gibt noch nicht einmal ein Bett. Wer in der Station schläft, bringt sich eine Isomatte, einen Schlafsack und einige Konservendosen mit. Ich habe immer ein kleines Zelt dabei und schlafe bei trockenem Wetter draußen vor der Hütte. Da kann ich die Vögel besser hören. Wenn du willst, kann ich dir die Station zeigen. Sie ist ganz in der Nähe.“
 
   Mein Magen zog sich plötzlich zusammen und knurrte laut. Da fiel mir ein, dass ich noch gar nicht gefrühstückt hatte. Wie lange war ich bereits unterwegs? Vielleicht zwei Stunden? Ob die anderen sich schon fragten, wo ich abblieb? Ich hatte Sam gesagt, dass ich ein wenig Freiraum bräuchte und Pilze suchen gehen würde, aber wenn ich nun mit Henri die Station besichtigen würde und den Rückmarsch zu Sams Hütte mit berechnete, dann wäre ich bestimmt dreieinhalb bis vier Stunden weggewesen. 
 
   Ob Vera sich Sorgen macht?, überlegte ich. Wahrscheinlich nur darum, wer sie nun bedient! Und Kay? Würde er mich vermissen?
 
   Ein bisschen Sorgen können sie sich ruhig um mich machen, dachte ich und entschied, mir die Vogelstation genauer anzusehen. Allerdings würde Henri mir eine seiner Konservendosen spendieren müssen, wenn er nicht wollte, dass ich einen qualvollen Hungertod starb. Mein Magen beschwerte sich nun lautstark über gähnende Leere. Das fiel auch Henri auf.
 
   „Hast du Hunger?“, wollte er wissen.
 
   „Ja, ich habe heute noch gar nichts gegessen“, erwiderte ich.
 
   „Na, viel kann ich dir leider nicht anbieten. Du kannst wählen zwischen Hühnersuppe aus der Dose, Gulaschsuppe und Dosenspaghetti. Und ein paar Himbeeren habe ich da. Vor der Station wachsen wilde Himbeersträucher, dir tragen gerade Früchte.“
 
   „Du hast Himbeeren da? Ich liebe Himbeeren!“ Ich hatte seit dem Himbeerkuchen, den ich verputzt hatte, als ich mit Mimi in dem Berliner Café saß, keine Himbeeren mehr gegessen. 
 
   Und Henri hatte sogar frische Himbeeren.
 
   Meine Laune verbesserte sich schlagartig.
 
   „Echt? Ich mag Himbeeren auch total gerne. Besonders im Kuchen“, meinte Henri und dann erzählte er mir, dass er furchtbar gerne kochte und backte. Ihm schien es unangenehm zu sein, dass er mir nur Konserven anbieten konnte. „Ich habe sonst keine Gäste in der Vogelstation. Sam verirrt sich nie zu mir herauf, wenn dann muss ich ihn besuchen. Eigentlich stehe ich auch gar nicht auf dieses Fertigessen, aber es geht schnell und ist unter den einfachen Umständen in der Station überaus praktisch. Außerdem bin ich mit dem Beobachten und Zählen der Vögel meistens so sehr beschäftigt, dass das Essen zur Nebensache wird.“
 
   „Das macht doch nichts“, sagte ich. „Ein bisschen Suppe und als Nachtisch ein paar Himbeeren wären großartig. Meinem Magen wäre, glaube ich, gerade alles recht.“
 
    
 
   Wenig später hatten wir die Vogelstation erreicht. Das Wort „Station“ war eigentlich übertrieben. Man stellte sich zwangsläufig eine etwas größere moderne Forschungseinrichtung vor. Tatsächlich bestand diese Station aber nur aus einer winzig kleinen Hütte. Sie ähnelte einer Gartenlaube in einem Schrebergarten. Neben der Hütte hatte Henri ein braunes Ein-Mann-Zelt aufgebaut. Und tatsächlich wuchsen einige Meter entfernt wilde Himbeeren. Dieser Ort hatte ebenso wie Sams Grundstück etwas sehr Idyllisches.
 
   „Schön hier und sehr ruhig“, bemerkte ich.
 
   „Das hier ist keine öffentliche Einrichtung, sondern so etwas wie ein Verein vogelinteressierter Menschen. Wenn ich entspannen will und mal wieder in der Natur statt im Labor forschen möchte, komme ich her,“ erklärte Henri. Er öffnete die Haustüre. „Komm doch rein.“
 
   „Kann man die Türe gar nicht abschließen?“, fragte ich erstaunt.
 
   „Nein, wieso auch. Es kommt sonst niemand. Und was sollte schon gestohlen werden? Jeder, der hier hoch kommt, bringt seine Ausrüstung mit. Außer dem Campingkocher ist nicht wirklich etwas zu holen und den braucht man in normalen Häusern wohl kaum.“ 
 
   Henri betrat das Häuschen, ich folgte ihm. Er hatte nicht übertrieben. Die ganze Hütte war wirklich winzig und bestand nur aus einem einzigen Raum mit einem Schrank, einem Tisch mit zwei Stühlen, einer Spüle, die sowohl zum Waschen als auch zum Kochen diente und einer kleinen Arbeitsplatte mit dem besagten Campingkocher. Gegen die Vogelstation war Sams Haus ein richtig großer, komfortabler Palast. 
 
   „Willkommen in der Vogelstation“, lächelte Henri. „Auf der Rückseite des Hauses ist noch ein WC, das war es dann! Setz dich doch“, er deutete auf einen der Stühle. „Ich koche dir jetzt eine Feinschmeckersuppe.“ Er nahm einen kleinen Topf und eine Dose Hühnersuppe aus dem Schrank, öffnete die Dose und schüttete den Inhalt in den Topf. Dann machte er sich daran, die Suppe auf dem Campingkocher zu erwärmen.
 
   Ich stellte meinen Korb mit den Pilzen neben den Tisch und nahm Platz. Auf dem Tisch lagen einige Unterlagen sowie ein Fernglas und mehrere Objektive für eine Fotokamera. Außerdem Bücher über Vögel und was war das? 
 
   Sprüche und Zitate von Christian Morgenstern, las ich auf dem Umschlag des Buches.
 
   „Du liest Morgenstern?“, fragte ich.
 
   „Ja, ich finde, Christian Morgenstern war vielmehr ein Philosoph als ein Dichter. Wenn nur einige Menschen seine Ratschläge befolgen würden, wäre die Welt um ein Vielfaches besser.“ Henri kam näher und schlug eine Seite des Buches auf. Zum Beispiel hier:
 
    
 
   „Man sieht oft etwas hundert Mal, tausend Mal, ehe man es zum allerersten Mal wirklich sieht.“ (Christian Morgenstern 1918: Stufen: Eine Entwickelung in Aphorismen und Tagebuchnotizen, Seite 189 (Piper Verlag))
 
    
 
   oder:
 
    
 
   „Schön ist eigentlich alles, was man mit Liebe betrachtet. Je mehr jemand die Welt liebt, desto schöner wird er sie finden.“ 
 
   (Christian Morgenstern 1918: Stufen: Eine Entwicklung in Aphorismen und Tagebuchnotizen, Seite 50 (Piper Verlag))
 
    
 
    
 
   „Und mir gefallen die Zitate, die er zum Thema Natur gemacht hat“, erklärte Henri und blätterte in dem Buch. „Zum Beispiel diese hier:
 
    
 
    
 
   „Weh dem Menschen, wenn nur ein einziges Tier im Weltgericht sitzt.“
 
   (Christian Morgenstern 2008: Weisheiten, ISBN 978-3-83347279-4, Seite 196 (BoD – Books on Demand)
 
    
 
   oder:
 
    
 
   „Ich habe heute ein paar Blumen nicht gepflückt, um dir ihr Leben zu schenken.“
 
   (Christian Morgenstern 1918: Stufen: Eine Entwicklung in Aphorismen und Tagebuch-Notizen, Seite 37 (Piper Verlag))
 
    
 
   „Wunderschön!“, nickte ich. Henri schien ein sehr einfühlsamer, naturverbundener Mensch zu sein. Und er mochte Gedichte. Ich hatte bisher noch nicht viel von Christian Morgenstern gelesen, aber das würde ich ändern. Mir gefielen die Zitate sehr gut.
 
   „Manchmal schreibe ich auch kleine Gedichte“, erzählte Henri.
 
   „Wirklich? Verrätst du mir eins?“, fragte ich neugierig.
 
   „Hm, echt? Aber nicht lachen“, Henri wirkte nun verlegen. Ich kannte dieses Gefühl. So erging es mir auch immer, wenn ich aus meinen eigenen Büchern vorlesen sollte.
 
   „Versprochen. Mache ich nicht!“, versicherte ich ihm.
 
   „Na gut. Das hier finde ich eigentlich ganz ok: 
 
    
 
   „Sei wie eine Rose. Dufte süß und kleide dich gut. Aber lass dir Stacheln wachsen, die dir deine Feinde vom Leibe halten.“
 
    
 
   „Wow, das ist echt gut!" Ich war ehrlich beeindruckt. 
 
   „Danke“, Henri schien sich über meine Bemerkung zu freuen. Dann sah er hinüber zu dem Campingkocher und sprang auf: „Mist!“
 
   Ich folgte seinem Blick und sah die Bescherung. Die Suppe war übergekocht und tropfte nun auf die Holzdielen. 
 
   „Verdammt!“, schimpfte Henri und nahm schnell den Topf vom Campingkocher. 
 
   Ein süßlicher Geruch von verbrannter Hühnersuppe lag nun in der Luft. Henri öffnete eines der beiden kleinen Fenster. „Igitt, was für ein Gestank!“
 
   Da musste ich ihm zustimmen. Der Geruch war wirklich alles andere als gut. Scheinbar hatte Henri genau wie ich eine sehr empfindliche Nase.
 
   „Tut mir echt leid. Ich habe nicht aufgepasst. Ich mache dir gleich eine neue Suppe.“
 
    Er begann dem Missgeschick mit einigen Lappen zu Leibe zu rücken. Ich stand von meinem Platz auf, um ihm zu helfen. Zu zweit hatten wir das Malheur schnell behoben. 
 
   „Danke! Manchmal bin ich leider etwas zerstreut“, Henri nickte mir dankbar zu.
 
   „Kein Problem!“, winkte ich ab. „Sind Forscher nicht alle ein bisschen zerstreut? Das gehört doch zum Berufsbild sozusagen dazu, oder?“
 
   „Zumindest denken das viele, wenn sie das Wort Professor hören“, meinte Henri. Er setzte eine neue Suppe auf. Dieses Mal blieb er neben dem Campingkocher stehen und passte besser auf. Kurz darauf hatte ich einen Teller mit dampfender Hühnersuppe vor mir stehen. Heißhungrig aß ich alles bis auf den letzten Tropfen auf. Danach schlug Henri vor, ein paar Himbeeren pflücken zu gehen und diese draußen zu essen. Jeder von uns pflückte eine Handvoll der roten Früchte und nachdem wir sie gesäubert hatten, setzten wir uns nebeneinander auf einen umgestürzten Baumstamm in die Sonne und aßen und redeten. Henri erwies sich als sehr angenehmer und intelligenter Gesprächspartner. Wir stellten fest, dass wir einige Gemeinsamkeiten hatten. Die Liebe zur Natur, literarische Werke, gutes Essen und noch vieles mehr. Ich vergaß vollkommen die Zeit, bis Henri auf einmal fragte: „Wann musst du denn wieder los? Nicht, dass Sam und die anderen denken, dir wäre etwas passiert. Sie wissen ja nicht, dass ich auch hier bin!“
 
   „Wie spät ist es denn?“, wollte ich wissen.
 
   Henri warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Gleich 13 Uhr“, antwortete er.
 
   „Oh nein“, rief ich. Er hatte Recht. Ich war gegen 9.30 Uhr bei Sam aufgebrochen. Nach mittlerweile fast dreieinhalb Stunden würden die anderen sich sicher fragen, wo ich abgeblieben war. Bestimmt würden sie mich schon suchen. Ich beschloss mich gleich auf den Rückweg zu machen. Henri bot an, mich noch ein Stück zu bringen. Während unserer netten Unterhaltung hatte ich den Erdrutsch und alles andere total vergessen. Selbst an Kay König hatte ich kein einziges Mal denken müssen. Jetzt auf dem Rückweg brachte ich das Gespräch auf den verschütteten Weg ins Tal. Henri meinte, ich müsse mir keine Sorgen machen. Sein Student würde am Mittwoch kommen, um ihn wieder abzuholen und dann ganz sicher Hilfe holen. Bis Freitag wäre dann der Weg bestimmt wieder frei geräumt, sodass wir unsere Reise fortsetzen könnten. Scheinbar hatte Henri unsere Unterhaltung ebenfalls sehr genossen, denn er fragte mich, ob ich ihn nicht morgen gegen Nachmittag noch einmal besuchen kommen wolle. Vormittags würde er die Felsenschwalbe beobachten, aber am Nachmittag würde er sich sehr über meine Gesellschaft freuen. Vielleicht hätte Sam ja ausnahmsweise auch Lust mitzukommen? Erfreut über seinen Vorschlag sagte ich zu. Wir verabschiedeten uns und er winkte mir hinterher, als ich den Weg zurück zu Sams Hütte antrat.
 
   Gut gelaunt marschierte ich los.
 
   Wie schön der Vormittag doch noch geworden ist, obwohl er so unangenehm begonnen hat, dachte ich. Henri hatte mir meine Sorgen, dass wir erst in etlichen Tagen gerettet werden konnten, genommen. Ich war recht zuversichtlich, dass sein Student Alarm schlagen würde und ich vielleicht schon am Wochenende wieder zuhause wäre. Pfeifend stieg ich abwärts.
 
   Ich war schon fast wieder auf der Höhe von Sams Aussichtsplattform mit der kleinen Parkbank angekommen, als ich jemanden meine Stimme rufen hörte.
 
    
 
   „Anna, Anna?!“
 
   Kay, dachte ich. Er sucht mich tatsächlich! 
 
   Mein schlechtes Gewissen meldete sich sofort. Mittlerweile war es über vier Stunden her, dass ich zum Pilze suchen aufgebrochen war. Eine ganz schön lange Zeit. Hoffentlich hatte ich Vera nicht erschreckt. Die Chance, dass sie sich um mich sorgte, war meiner Meinung nach zwar nicht sehr groß, aber dennoch vorhanden. Wenn sie eine erneute Herzattacke haben würde, wäre das meine Schuld.  
 
   „Hier, ich bin hier!“, rief ich und eilte der Stimme entgegen.
 
   Plötzlich stand Kay vor mir. „Anna! Ist alles in Ordnung? Wo warst du bloß?“ Spontan umarmte er mich. Attraktiv sah er aus, wie er mich mit zur Seite geneigtem Kopf besorgt musterte.
 
   „Ich war Pilze sammeln“, antwortete ich und hielt den Korb hoch. „Und dann habe ich Henri getroffen ….“
 
   „Henri? Wer ist Henri?“, Kay hielt mich an den Handgelenken fest.
 
   „Henri ist Vogelforscher. Er wohnt gerade oben in der Station.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Oben auf dem Gipfel ist eine Vogelstation. Henri arbeitet dort. Er und Sam kennen sich auch, aber Sam wusste nicht, dass Henri momentan da ist. Henri hat von dem Erdrutsch nichts mitbekommen und ich habe ihm alles erzählt“, erklärte ich.
 
   Kay wirkte verwirrt. „Du hast die letzten vier Stunden mit irgendeinem Henri verbracht, während wir ganz krank vor Sorge waren und uns gefragt haben, ob dir etwas passiert ist?“ Seine Stimme hatte nun einen drohenden Unterton. 
 
   Zerknirscht blickte ich zu Boden. „Na ja, erst habe ich Pilze gesucht. Dabei habe ich dann zufällig Henri getroffen. Er hat mich auf die Vogelstation eingeladen, wir haben uns unterhalten und etwas gegessen. Und irgendwie habe ich darüber die Zeit vergessen.“
 
   „Ganz toll, Anna. Ich hoffe, du hast dich gut amüsiert. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie lange ich dich schon suche?“ Kay wirkte nun sichtlich verärgert.
 
   Ich schüttelte den Kopf. 
 
   „Als ich aus dem Badezimmer kam, warst du plötzlich weg“, fuhr Kay fort. „Ich habe Sam gefragt, wo du bist und dich gesucht. Ich wollte mit dir reden. Als ich dich nach einer Stunde immer noch nicht gefunden habe, bin ich zurück zum Haus gegangen, in der Hoffnung, dass ich dich übersehen habe und du schon wieder da bist. Aber das warst du nicht ...“
 
   „Tut mir leid“, murmelte ich.
 
   „Ich dachte schon, du bist vielleicht abgestürzt und liegst jetzt irgendwo hilflos und halbtot.“
 
   „Ja, ja, ich sagte doch, dass es mir leid tut!“
 
   Mit einem beherzten Griff packte Kay meinen Pferdeschwanz und zog daran, sodass ich zu ihm aufblicken musste. 
 
   „Aua, du tust mir weh!“
 
   „Ich würde dir gerne noch viel mehr wehtun“, knurrte er. „Wage es nicht, mich noch einmal so zu erschrecken.“ Er hielt meine Haare weiterhin fest, beugte sich zu mir herunter und küsste mich fordernd. „Und? Nerve ich dich jetzt wieder?“ Mit blitzenden Augen sah er mich an.
 
   Mein Herz schlug in wildem Stakkato. „Nein“, flüsterte ich. 
 
   „Das will ich hoffen!“, meinte Kay und ließ meine Haare los. Mein Gott, wie sexy dieser Typ doch war. Ein Teil von mir, der sehr lange keinen Sex mehr gehabt hatte, wollte auf der Stelle mit ihm schlafen. Ein anderer, aber kleinerer Teil wünschte sich auf der Stelle zurück zu Henri und den angenehmen und unkomplizierten Gesprächen von heute Vormittag. 
 
   Vielleicht sollte ich Kay einfach fragen, was er eigentlich von mir will, überlegte ich. Das ist wohl das Beste! Dann muss ich mir nicht länger den Kopf zerbrechen.
 
   Meinen Kopf brauchte ich immerhin noch für meinen neuen Roman. An dem ich heute noch nicht weitergearbeitet hatte … .
 
   Ich beschloss reinen Tisch zu machen und den Stier bei den Hörnern zu packen. Was hatte ich schon zu verlieren?
 
   „Hör mal Kay“, begann ich das Gespräch, während wir zurück zu Sams Hütte gingen und uns dabei an den Händen hielten. „Was soll das hier eigentlich mit uns beiden werden?“
 
   „Wie meinst du das?“, Kay blickte mich fragend an.
 
   „Wenn du ein schnelles Abenteuer suchst, haben wir noch bis Mittwoch oder Donnerstag Zeit dafür. Danach werden wir höchstwahrscheinlich aus unserer Lage befreit werden. Ich bin nicht unbedingt der Typ für One-Night-Stands, aber es ist nicht so, dass ich noch nie einen hatte … .“
 
   „Bietest du mir gerade Sex an?“ Kay löste seine Hand aus meiner.
 
   „Ja, ich denke schon! Das ist es doch, was du willst, oder?“ Ich sah ihm direkt in die Augen und klopfte mir in Gedanken auf die Schultern. Sehr mutig, Anna! 
 
   „Und du glaubst, das ist alles, was ich will? Vielleicht will ich dich ja auch erst besser kennenlernen!“
 
   „Ach, komm. Jetzt hör auf! Du machst, seit ich dich kenne, nur sexuell angehauchte Bemerkungen. Was willst du denn sonst?“, wollte ich wissen. Bevor er antworten konnte, kam mir noch ein Gedanke, den ich loswerden wollte: „Oder bin ich dir etwa zu pummelig?  Dann kann ich dir auch nicht weiterhelfen. Ich bin nun mal keines der Size-Zero-Models, die du wahrscheinlich sonst gewohnt bist!“ 
 
   „Du hast echt einen Knall, Anna!“
 
   „Ich habe einen Knall? Den hast doch wohl du. Mich erst bezirzen und dann wenn ich anbeißen will, einen Rückzieher machen. Das ist doch total bekloppt!“
 
   „Gut, ich bin heute also nervig und bekloppt. Sonst noch was? Ich finde dich weder pummelig noch möchte ich einen One-Night-Stand mit dir haben!“
 
   „Was willst du denn?“, ich schrie ihm diese Frage förmlich entgegen. 
 
   „Klar, will ich mit dir schlafen, aber doch nicht nur einmal. Und außerdem möchte ich dich noch viel besser kennenlernen!“
 
   „Und warum willst du mich kennenlernen?“
 
   „Weil ich dich spannend finde. Und mutig und lustig und kreativ und nervtötend!“
 
   Nun war ich verwirrt. Ein Teil von mir hatte zwar gehofft, dass Kay mich als Person spannend fand und nicht als momentan einzig anwesender möglicher Sexualpartner, aber geglaubt hatte ich das eigentlich nicht wirklich. Oder doch?
 
   „Aber ich passe doch gar nicht zu dir!“, war das einzige, was mir als spontane Antwort einfiel. 
 
   „Warum nicht?“
 
   „Weil du ständig in den Medien bist. Zu so einem Typen wie dir gehört eine Schauspielerin oder tatsächlich irgend so ein Model. Und ich bin weder das eine, noch das andere.“
 
   „Siehst du und genau deshalb möchte ich dich besser kennenlernen. Ich habe genug von diesen Frauen, denen es nur um meine Rolle als bekannter Schauspieler geht.“
 
   „Aber …“, begann ich.
 
   „Kannst du nicht einmal den Mund halten, Anna? Küss mich lieber!“
 
   Nun gut, küssen konnte er haben. Aber ich beschloss auf Kays Worte nicht zu viel zu geben, wahrscheinlich war das seine Masche um Frauen ins Bett zu bekommen. Ein Teil von mir fand die Vorstellung, dass jemand wie Kay König sich für mich interessierte allerdings unglaublich schön und aufregend. Bei dem Gedanken daran, mit Kay heute Abend wieder alleine im Wohnzimmer zu sein, machte sich in meinem vernachlässigten Unterleib Vorfreude breit. Seine Zunge fand den Weg in meinen Mund und stellte dort mit meiner Zunge Sachen an, die meinen Körper erschauern ließen. Wenn er den Rest seines Körpers auch so gut beherrschte wie seine Zunge, würde ich meine Entscheidung bestimmt nicht bereuen. Als er von mir abließ, schnappte ich nach Luft. Er grinste. 
 
   „Küssen kannst du“, meinte er zufrieden.
 
   Wir beeilten uns nun, um zu Sam und Vera zurückzukehren.
 
   „Hat sich Vera sehr aufgeregt, weil ihr mich nicht gefunden habt?“, wollte ich wissen, als wir das Haus erreicht hatten.
 
   „Nein, hat sie nicht. Wir wussten ja, dass sie sich nicht aufregen soll, deshalb haben wir beschlossen, sie erst einmal abzulenken. Ich denke, du bist Sam etwas schuldig. Er hat sich nämlich dazu bereit erklärt, auf deine Mutter aufzupassen und damit er sie bei Laune hält, wollte er tatsächlich mit ihr über den Grundstücksverkauf reden.“
 
   „Was? Aber er will doch gar nicht verkaufen!“
 
   „Natürlich will er das nicht. Aber er wollte ihre Aufmerksamkeit auf sich lenken, sonst hätte sie mich garantiert gesucht. Sie ist echt anstrengend. Sobald sie mich sieht, redet sie wie ein Wasserfall und will alles über mein Leben als Promi wissen.“
 
   Der arme Sam, dachte ich und bekam ein furchtbar schlechtes Gewissen. Was für ein toller Mensch er ist, dass er sogar Veras Verkaufsgespräche erträgt, nur um sie vor Aufregungen zu schützen. Das kann ich kaum wieder gut machen.
 
   Kay öffnete die Türe. Tatsächlich schien Vera immer noch in ihrem Maklermodus zu sein. Ihre rauchige Stimme war nicht zu überhören. „Na dann, … .“ begann sie gerade einen Satz, als wir das Wohnzimmer betraten.
 
   „Gott sei Dank!“ Sam sprang auf, als er mich sah. Ob er mit 'Gott sei Dank' meinte, dass er froh darüber war, mich zu sehen, oder aber dass er nun endlich Veras Klauen entkommen konnte, war nicht klar zu erkennen. Wahrscheinlich beides, dachte ich.
 
   „Kay, du übernimmst“, befahl Sam und wandte sich dann mir zu. „Anna, auf ein Wort.“ Er deutete nach draußen.
 
   „Moment mal“, beschwerte Vera sich. „Wir waren doch noch gar nicht fertig.“
 
   „Wir reden ein anderes Mal weiter. Sie haben mir ja nun alle Vorzüge erläutert, ich werde darüber nachdenken“, antwortete Sam. 
 
   Ich folgte Sam in den Garten.
 
   „Ist alles in Ordnung bei dir? Wir haben uns große Sorgen gemacht!“, er betrachtete mich forschend. 
 
   „Ja, tut mir wirklich sehr leid! Ich wollte nicht, dass ihr euch Sorgen macht. Aber ich habe Henri getroffen und war mit ihm in der Vogelstation. Wir haben uns so nett unterhalten, dass ich total die Zeit vergessen habe!“
 
   „Henri ist da? Wieso weiß ich davon nichts?“
 
   „Er wollte dich besuchen, aber du warst nicht da. Er wusste gar nichts von dem Erdrutsch, ich habe ihm alles erzählt.“
 
   „Na so was. Und ich dachte, wir wären nur zu viert.“
 
   Ich erklärte Sam, dass Henris Student ihn am Mittwoch abholen wollte und dass er dann sicher jemanden informieren würde, dass der Weg zu uns hinauf verschüttet war. Ich bedankte mich auch bei ihm dafür, dass er Vera bei Laune gehalten hatte. Dann erzählte ich ihm von Henris Einladung. „Kommst du morgen mit? Ich würde mich sehr freuen und Henri auch!“
 
   „Und was machen wir mit Kay und deiner Mutter? Für Vera ist der Weg hinauf zur Vogelstation bestimmt noch zu anstrengend.“
 
   „Dann soll Kay eben auf sie aufpassen“, schlug ich vor.
 
   „Da wird er sicherlich begeistert sein“, lachte Sam. „Wenn du ihn überreden kannst, meinetwegen. Dann können wir Henri morgen gemeinsam besuchen. Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen. Ich kann ihn wirklich gut leiden - ist ein toller Junge!“
 
    
 
   Der weitere Tag verlief relativ ereignislos. Vera schmollte mit mir, weil sie mich dafür verantwortlich machte, dass Sam nun nicht mehr mit ihr über den Verkauf seines Grundstücks reden wollte. Scheinbar war ihr tatsächlich gar nicht aufgefallen, dass ich einige Zeit weg gewesen war. 
 
   Unglaublich! Vera hatte so wenige Mutterinstinkte wie eine Kuckucksmama. Da Sam sie ignorierte, konzentrierte sie sich wieder ganz auf Kay und schwirrte um ihn herum. Der Arme wirkte sichtlich genervt, war aber zu höflich, um etwas zu sagen. Mir war es eigentlich ganz recht, so hatte ich eine Pause vor ihm. Die neuesten Entwicklungen in unserem merkwürdigen Verhältnis musste ich nämlich erst noch verdauen. Gegen ein Techtelmechtel mit Kay hatte ich nichts gehabt, aber ob es wirklich so klug war, sich intensiver auf ihn einzulassen?
 
   Ich lenkte mich ab, indem ich Wäsche wusch und anschließend Sam beim Kochen half. Den Rehbraten würde ich zwar nicht essen wollen, aber dafür meine gesammelten Pilze. Vera hielt sich aus der Hausarbeit komplett heraus. Immer wenn wir ihr eine Tätigkeit vorschlugen, meinte sie, dafür wäre sie noch zu schwach. Das war typisch für sie! Aber ausnahmsweise störte es mich nicht. Hauptsache sie ließ mich in Ruhe. Kay wurde von Sam und mir offiziell zu ihrem Babysitter ernannt. Mir zuliebe ergab er sich seufzend in sein Schicksal.
 
   Als Sam und Vera ins Bett gegangen waren und Kay gerade das Badezimmer benutzte, zündete ich noch einige Kerzen an und holte meinen Schreibblock heraus. Ein wenig fürchtete ich mich nun doch davor, gleich mit Kay zu schlafen. Ich kam mir fast vor wie beim ersten Mal. Damals mussten wir auch alles genau planen, denn natürlich konnte ich mit meinem damaligen Freund nur heimlich schlafen, wenn keine Eltern in der Nähe waren. Hier auf der Hütte war es mit Sam und Vera um uns herum fast so ähnlich. Was das Ganze aber wiederum spannend machte.
 
   Ich ging meine Notizen vom Vortag noch einmal durch und seufzte frustriert. Gestern hatte sich das alles für mich noch sehr gut angehört, aber wenn ich es heute las, merkte ich, dass die Geschichte wieder viel zu kritisch und viel zu unromantisch wurde.
 
   „Hey Baby, was machst du?“ Kay stand plötzlich neben mir und blickte mir über die Schulter.
 
   „Ach, ich lese die Notizen für meinen neuen Roman. Aber die Geschichte gefällt mir nicht mehr.“
 
   „Darf ich mal sehen?“, fragte Kay und streckte die Hand aus.
 
   Ich reichte ihm den Block. Eigentlich gab ich meine Notizen nicht gerne aus der Hand, aber wenn einer Ahnung von romantischen Büchern hatte, dann wahrscheinlich Kay. Und so wie es aussah, brauchte ich dringend Hilfe.
 
   „Hm, deine weibliche Hauptfigur erinnert mich ein bisschen an deine Mutter“, meinte Kay. „Ich weiß nicht. Ich glaube, es ist nicht gut den Leser gleich zu Beginn seitenlang mit einer kaputten Beziehung zu nerven. Wieso schreibst du nicht etwas über einen gut aussehenden und prominenten Schauspieler, der sich in ein einfaches Mädchen verliebt?“
 
   „Meinst du etwa mich mit dem einfachen Mädchen? Werde mal nicht frech!“ Ich stemmte die Hände in die Hüften. 
 
   „Hihi, du siehst wirklich süß aus, wenn du dich so aufregst. Und da du dich fast immer aufregst ….“ Weiter kam Kay nicht, denn ich schlug ihm mit einem Sofakissen auf den Kopf.
 
   „Latent aggressiv bist du auch noch. Dann machen wir aus dem einfachen Mädchen eben eine männermordende Gottesanbeterin, die den Schauspieler, nachdem sie Sex mit ihm hatte, verspeist. Das passt dann auch besser zu dir!“
 
   „Kannst du nicht mal ernst sein?“
 
   „Du provozierst mich. Ich kann nichts dafür“, entschuldigte sich Kay.
 
   Nachdenklich kaute ich auf meinem Kugelschreiber herum. Eigentlich war das Thema gar nicht so schlecht. Natürlich würde ich keine Geschichte über Kay und mich schreiben, aber warum nicht über einen Prominenten, der nicht mehr prominent sein wollte und sich in ein natürliches und fantasievolles Mädchen verliebte? Die Idee gefiel mir. Ich beschloss morgen gleich daran zu arbeiten. Kurz musste ich an Henri und unser Gespräch vom Vormittag denken. Das hatte wesentlich mehr Tiefe gehabt. Die Gespräche mit Kay waren viel oberflächlicher, aber dafür irgendwie sexy. Wo wir beim Thema wären … .
 
   So Schluss jetzt mit dem Geplänkel, Anna. Du bist doch sonst nicht so schüchtern. Immer ran an den Speck, oder in diesem Fall an den Schauspieler, versuchte ich mich selbst zu motivieren. 
 
   Ich legte meinen Block zur Seite, rutschte näher an Kay heran und sog seinen Duft ein. Hm, er roch sooo gut! 
 
   „Los, küss mich!“, forderte ich. 
 
   „Hast du das denn verdient, Baby?“, Kay grinste wölfisch.
 
   „Natürlich“, nickte ich. „Und wie!“
 
   „Na gut, ausnahmsweise!“ Er nahm mein Gesicht in die Hände und küsste mich so, dass mir die Luft wegblieb.
 
   „Los, zieh dich aus!“, forderte er schwer atmend.
 
   „Und wenn nicht?“, fragte ich keck.
 
   „Dann mache ich das!“
 
   Ich fühlte, wie ich wieder einmal rot wurde. Ich knöpfte mein geliehenes Hemd auf und ließ mir dabei reichlich Zeit.
 
   „Mach schon, Anna.“ Kay ging das Ganze scheinbar entschieden zu langsam. Er griff in das Hemd und riss es auf. Einige Knöpfe sprangen ab.
 
   „Hey, spinnst du? Das gehört doch Sam!“, schimpfte ich.
 
   „Ruhe!“, knurrte er und begann meinen Bauch zu küssen. Dann umfassten seine Hände meine Brüste. Ich stöhnte. Schnell entledigte er sich seiner Klamotten. Jetzt stand er in Boxershorts vor mir. Oh Gott, was für ein Körper, dachte ich. Und auch das, was sich in seinen Shorts abzeichnete, gefiel mir außerordentlich gut.
 
   „Ausziehen!“, forderte ich.
 
   Das musste ich ihm nicht zweimal sagen. Schnell entledigte er sich des letzten Rest Stoffes und stand nun in seiner ganzen Pracht vor mir. 
 
   Hmm! 
 
   Mein ganzer Unterleib kribbelte vor Vorfreude. Ich robbte näher an ihn heran, küsste seinen Bauch und arbeitete mich ganz langsam weiter nach unten.
 
   „Oh Gott, Baby“, stöhnte er und krallte seine Hand in meine Haare.
 
    
 
   „Was zum Teufel ist denn hier schon wieder los?“
 
   Ich zuckte zusammen. Ganz vorsichtig und nichts Gutes ahnend drehte ich mich um und blickte direkt in Veras entsetztes Gesicht. 
 
   „Kann mir einer von euch erklären, was das werden soll?“ Mit spitzen Fingern zeigte sie auf uns. 
 
   Oh nein, nicht schon wieder, dachte ich. Das kann doch nicht wahr sein!
 
   Kay reagierte blitzschnell, schnappte sich seine Boxershorts und versuchte sein Geschlecht zu verbergen. Ich raffte das Hemd über meiner Brust zusammen. 
 
   „Wonach sieht es denn aus, Vera?“, fragte ich herausfordernd. „Was willst du?“
 
   „Anna, was ist mit dir los? Habe ich dir nicht besseres Benehmen beigebracht? Den armen Herrn König zu verführen, wo er doch bald heiraten wird!“ Vera schüttelte betrübt den Kopf. Sie schien erstaunt zu sein, aber nicht allzu aufgeregt. „Männer sind so leicht zu haben, die können da gar nichts für. Aber du solltest dich als Frau besser im Griff haben! Ich hole mir jetzt ein Glas Wasser und dann vergesse ich das Ganze schnell.“
 
   Veras Wortschwall prallte an mir ab, einzig das Wort 'heiraten' blieb hängen. Mein Gehirn rotierte. Hatte Vera tatsächlich 'heiraten' gesagt?
 
   Sie stolzierte an Kay vorbei in die Küche, nicht ohne einen anerkennenden Blick auf seinen Körper zu werfen. „Keine Angst, ich verrate Sie nicht. Ich weiß, wie schwach Männer sind. Aber Sie sollten so etwas trotzdem nicht machen, Ihre Verlobte ist doch eine richtige Traumfrau!“
 
   Im Hinausgehen zischte sie mir noch zu: „Wir sprechen uns morgen!“
 
   Ich war völlig durcheinander. Dass Veras uns erwischt hatte, fand ich zwar peinlich aber nicht allzu dramatisch, zumal ihr Herz diese Sache, im Gegensatz zu meinem, scheinbar gut mitmachte. Ganz anders verhielt es sich mit den Sachen, die sie gesagte hatte. Das war ein Schock für mich. Kay war verlobt?
 
   „Du bist verlobt?“, ich spie ihm die Worte förmlich entgegen. 
 
   „Anna, lass mich erklären …“
 
   „Was gibt es da zu erklären? Du bist so ein Arschloch!“ Ich wandte mich ab. Am liebsten wäre ich in irgendeinem Mauseloch verschwunden. 
 
   Wie hatte ich nur so blöd sein können? 
 
   Gut, ich fand Kay anziehend, sehr sogar, aber ich gehörte nicht zu den Frauen, die absichtlich Beziehungen zerstören. Wenn ich gewusst hätte, dass er verlobt war, hätte ich niemals etwas mit ihm angefangen. Und obwohl ich versucht hatte, unser Techtelmechtel als rein sexuelles Abenteuer zu sehen, war ich doch nicht ganz ehrlich zu mir selbst gewesen. Das schmerzhafte Ziehen, das sich nun in meiner Magengegend ausbreitete, zeigte dass ich insgeheim doch auf mehr gehofft hatte. Wie gut, dass Vera mich durch ihr Auftauchen vor Schlimmerem bewahrt hatte. So hatte ich wenigstens nicht mit ihm geschlafen. Obwohl mein Unterleib sich darüber nun lautstark beschwerte. 
 
   „Anna, hör mal, es ist nicht so, wie du denkst!“
 
   „Ach nein? Bist du also nicht verlobt?“
 
   „Ich habe mich vor zwei Wochen von Svea getrennt.“
 
   „Svea?“
 
   „Svea Fergusson.“
 
   Ich schnappte nach Luft. Svea Fergusson? Etwa 'die Svea Fergusson', das Topmodel? Ich kannte mich nicht gut in der Prominentenwelt aus, aber diesen Namen hatte selbst ich schon gehört. Oh mein Gott, dachte ich. Kay schläft sonst tatsächlich mit einem Size-Zero-Model. 
 
   Ich fühlte mich plötzlich dick und was noch Schlimmer war, total gedemütigt. Meine eben noch vorhandene Euphorie wurde nun ersetzt durch ein Gefühl von Taubheit.
 
   „Anna, bitte ...“, Kay wollte meinen Arm berühren, doch ich schlug seine Hand weg.
 
   „Wann genau wolltest du mir denn von deiner Verlobten erzählen?“
 
   „Ich habe mich von Svea getrennt ….“
 
   „Weiß Svea das auch?“
 
   „Ich denke schon ….“
 
   „Ich denke schon? Bist du eigentlich total bescheuert? Raus hier! Du kannst bei Sam in der Scheune schlafen, aber bestimmt nicht hier bei mir!“ Ich warf ihm ein Kissen an den Kopf und schmiss die Wolldecke hinterher. 
 
   „Ich kann nicht bei Sam schlafen, ich habe Heuschnupfen. Lass mich doch bitte erklären ….“
 
   „Vergiss es! Raus hier, sofort! Mir egal, wo du schläfst!“ Mit hochrotem Kopf und geballten Fäusten stand ich vor ihm. Scheinbar jagte Kay meine Entschlossenheit nun doch Angst ein, denn er schüttelte nur betrübt den Kopf und verließ mit Decke und Kissen unter dem Arm den Raum. 
 
   „Tür zu!“, schrie ich ihm hinterher. 
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   Total gerädert wachte ich am nächsten Morgen auf. So schlecht wie letzte Nacht hatte ich lange nicht geschlafen. Ich verfluchte den Tag, an dem mich entschieden hatte, Vera auf diesen lausigen Ausflug zu begleiten. Wäre ich einfach zuhause geblieben, würde ich nun nicht in dieser unmöglichen Situation feststecken. 
 
   Nachdem Kay das Zimmer verlassen hatte, konnte ich nicht mehr einschlafen. Ich kam mir so entwürdigt vor. Wie hatte ich mich bloß auf Kay König einlassen können? Und noch viel schlimmer war, dass ich mir etwas vorgemacht hatte. Kay hatte in mir doch Gefühle geweckt, ich war zutiefst verletzt. 
 
   Anna, du hast doch nicht geglaubt, dass ein Typ wie Kay König sich ernsthaft für dich interessiert, spottete mein Verstand.
 
   Doch, irgendwie schon ein bisschen, seufzte mein Herz.
 
    
 
   Heute war Dienstag und ich hoffte sehr, dass wir morgen oder spätestens am Donnerstag aus unserer Lage befreit werden würden. Bis dahin blieb mir nichts anderes übrig, als Kay aus dem Weg zu gehen. 
 
   Wie gut, dass Sam und ich heute mit Henri verabredet sind, dachte ich. Zum Teufel mit Kay und Vera!
 
   Dass Vera uns gestern Abend erwischt hatte, fand ich nicht schlimm, sondern nur peinlich. Schlimm fand ich aber, dass sie mir unterstellt hatte, ich hätte Kay verführt. Dabei war das jawohl anders herum! Immerhin hatte er mit dem Flirten angefangen, indem er ständig diese Sprüche machte.
 
   Müde stand ich auf und tapste ins Badezimmer. Meinem desolaten und verheulten Spiegelbild streckte ich die Zunge heraus. 
 
   Nach einer Katzenwäsche und dem täglichen Zähneputzen mit dem Zeigefinger band ich mir die Haare zusammen und schlüpfte in die Klamotten vom Vortag. Wie sehr sehnte ich mich nach einer warmen Badewanne und meinem gut gefüllten Kleiderschrank. 
 
   Es sind nur noch ein oder zwei Tage, Anna, das schaffst du auch noch!, machte ich mir selber Mut. Kay hatte ich zum Glück nirgendwo entdecken können. Wahrscheinlich hatte er wirklich bei Sam in der Scheune übernachtet. Ich nahm mir einen Apfel aus der Küche. Unser Vorrat an Brot war mittlerweile aufgebraucht. Den Rest Wurst und Käse hatten wir gestern aufessen müssen, da die Sachen ohne Kühlung nicht länger haltbar gewesen wären. Vielleicht hatte Sam noch etwas Müsli? Ich öffnete den Küchenschrank und verschob einige Packungen Mehl und Zucker, um sehen zu können, ob sich dahinter vielleicht eine Müslipackung verbarg. Eine Müslipackung konnte ich nicht entdecken, dafür aber eine Metalldose. Vielleicht bewahrte Sam darin sein Müsli auf? Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und angelte die Dose aus dem Schrank. Dann öffnete ich den Deckel und blickte hinein. In der Dose befand sich kein Müsli, dafür aber ein Stapel Briefe. Eigentlich hätte ich die Dose nun wieder zurückstellen müssen, aber dafür war ich viel zu neugierig. Ich nahm die Briefe aus der Dose, wählte einen aus und begann zu lesen. Dabei achtete ich darauf, dass keiner der anderen das Wohnzimmer betrat und mich beim Schnüffeln erwischte. 
 
   Bei dem Brief handelte es sich um eine Rechnung für die Pflege eines Grabes. Wem das Grab wohl gehörte? Ich nahm den nächsten Brief aus dem Umschlag. Eine Rechnung für eine Todesanzeige. Leider war der zugehörige Text nicht mit abgedruckt. Das Datum auf der Rechnung war anderthalb Jahre alt. Wer war denn gestorben?
 
   Ich öffnete den nächsten Brief und ein zusammengefalteter Zeitungsbericht fiel mir entgegen. In der Headline stand:
 
    
 
   Tragischer Autounfall – Gattin und Tochter von PHC Vorstand Samuel Wagner verstorben …
 
    
 
   Aufgeregt las ich weiter und erfuhr, dass Sams Frau und seine achtjährige Tochter vor anderthalb Jahren einen Autounfall hatten. Ein LKW Fahrer war am Steuer eingeschlafen und hatte die beiden ungebremst überrollt. Sams Frau war auf der Stelle tot, seine Tochter starb auf dem Weg ins Krankenhaus. 
 
   Oh mein Gott, dachte ich. Der arme Sam! Er hatte eine Familie und nun sind alle tot!
 
   Eine Träne brannte in meinem  Augenwinkel. Ich nahm noch einen Brief aus der Dose und faltete ihn auseinander. Dieses Mal hielt ich eine Kinderzeichnung in den Händen. Darauf waren ein Mann, eine Frau und ein kleines Mädchen abgebildet. Um die drei herum war ein großes rotes Herz gezeichnet. Darunter stand in einer Kinderschrift:
 
    
 
   Du fählst mier Papa! 
 
    
 
   Das war zu viel für mich. Mir liefen die Tränen nur so die Wangen hinunter. Zutiefst betroffen faltete ich die Briefe wieder zusammen, steckte sie in die Dose und stellte alles wieder an den ursprünglichen Platz zurück. Mein Kummer wegen Kay kam mir plötzlich lächerlich vor. Er war einfach nur irgendjemand, den ich erst seit ein paar Tagen kannte. Sam hingegen hatte seine ganze Familie verloren. Es war bestimmt sehr schlimm, wenn der Partner starb, aber wenn auch noch das Kind starb …. 
 
   Ich konnte mir vorstellen, wie Sam litt. Jetzt verstand ich, warum er hier in den Bergen lebte. Das war seine Art der Trauerbewältigung. Wenn es überhaupt möglich war, eine solche Trauer zu bewältigen. Ich wischte mir mit dem Ärmel über die Augen. 
 
    
 
   „Anna?“
 
   Oh nein, nicht du, nicht jetzt, dachte ich, drehte mich um und sah direkt in Kays verquollene Augen.
 
   „Anna, weinst du?“ Mit einem Satz war er neben mir und legte den Arm um meine Schultern. 
 
   Ich schubste seine Hand weg. „Bild dir nichts ein, ich weine nicht wegen dir!“
 
   „Warum – hatschi – denn?“, nieste Kay.
 
   „Geht dich nichts an!“ Ich drehte mich um und wollte an ihm vorbeigehen, doch er hielt meine Hand fest. 
 
   „Anna – hatschi – bitte, lass uns reden!“
 
   „Wozu?“, erwiderte ich unfreundlich. „Ist ja nicht viel passiert. Wir vergessen das einfach und spätestens übermorgen sehen wir uns hoffentlich nie wieder!“
 
   Kay kam nicht dazu, mir zu antworten, denn ihn überkam ein gewaltiger Niesanfall. Scheinbar hatte er wirklich in der Scheune übernachtet und nun machte sich sein Heuschnupfen bemerkbar. Mit geschwollenen Augen und roter Nase sah er auch nur noch halb so attraktiv wie gestern aus, was mir gerade sehr gelegen kam. Ich nutzte seine erneute Niesattacke, entwand ihm meine Hand und flüchtete nach draußen. Dort lief ich Sam in die Arme. 
 
   „Guten Morgen, Anna“, begrüßte er mich und mit einem Blick in mein Gesicht fragte er: „Alles in Ordnung?“
 
   Ich biss die Lippen zusammen und nickte. Ich konnte Sam ja schlecht erzählen, dass ich so traurig war, weil ich nun seine Geschichte kannte. Irgendwie musste ich es schaffen diesen Vormittag hinter mich zu bringen. Kay und Vera konnte ich heute nicht ertragen. 
 
   Und wenn ich einfach jetzt schon hinauf zur Vogelstation gehe?, überlegte ich. Dann würde ich meinen Schreibblock mitnehmen. In dieser Stimmung konnte ich bestimmt eine tieftraurige Geschichte schreiben. Und Sam könnte heute Nachmittag nachkommen und mich später wieder nach Hause begleiten. Wenn wir erst abends zurückkommen würden, hätte ich es den ganzen Tag geschafft, Vera und Kay aus dem Weg zu gehen. Und morgen wäre das Ganze hier vielleicht schon vorbei. Ich würde dann so schnell wie möglich zurück nach Berlin fahren, ob mit oder ohne Vera.
 
   Der Plan gefiel mir. „Du Sam, ich würde gerne schon heute Vormittag zur Vogelstation gehen und dort oben ein bisschen schreiben. Wäre das ok? Willst du mitkommen oder kommst du dann heute Nachmittag nach?“
 
   „Du willst dich verdrücken, habe ich Recht? Was ist denn los? Kay kam gestern Abend ganz aufgelöst zu mir in die Scheune. Der arme Kerl hat die halbe Nacht nur geniest, aber er hat gesagt, er kann nicht zurück ins Haus, weil du ihn nicht mehr sehen willst!“
 
   „Hat er nicht erzählt, warum?“
 
   „Nein, hat er nicht.“
 
   „Ehrlich gesagt, möchte ich gerade auch nicht darüber reden. Vielleicht später ….“
 
   Sam zog die Augenbrauen hoch und betrachtete mich kritisch, fragte aber nicht weiter nach. „Gut, wie du meinst. Aber du weißt schon, dass du noch weniger mit unserer illustren Runde klar kommst als ich? Du bist eigentlich ständig verschwunden … .“
 
   „Ich weiß“, nuschelte ich. „Hilfst du mir trotzdem?“
 
   „Dann habe ich aber etwas gut bei dir. Deine Mutter wird mich nämlich bestimmt wieder wegen des Grundstücks beschwatzen!“, stöhnte Sam.
 
   „Danke“, ich seufzte erleichtert auf. „Sagst du Kay bitte, dass er mich nicht wieder suchen soll?“, bat ich. „Und könntest du mir meine Schreibsachen bringen? Ich möchte den anderen nicht über den Weg laufen.“
 
    
 
   Kopfschüttelnd ging Sam ins Haus. Ich dankte ihm im Stillen dafür, dass er meinen Wunsch respektierte und keine weiteren Fragen stellte. Wenig später kam er wieder heraus und reichte mir meine Schreibutensilien. „Hier, los verschwinde! Bis später dann!“
 
   „Danke“, antwortete ich und marschierte schnell los.
 
   So einen Mann wie Sam hätte ich gerne als Vater gehabt, dachte ich, während ich schnaufend bergauf stieg. Mit ihm an meiner Seite hätte ich Veras Launen viel leichter ertragen können.
 
   Wie traurig, dass Sam nun keine Gelegenheit mehr hatte, ein guter Vater für seine eigene Tochter zu sein. Wenn ich an die Kinderzeichnung dachte, zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. 'Du fehlst mir, Papa' hatte dort gestanden. Warum hatte Sams Tochter so etwas geschrieben? Hatte sie ihn nur selten gesehen? Hatten Sam und seine Frau sich etwa getrennt? 
 
   Ob Sam mir mehr erzählen würde, wenn ich ihn fragte? Aber wie sollte ich ihm Fragen stellen, ohne zu verraten, dass ich in seinen Sachen geschnüffelt hatte?
 
   Ob Henri vielleicht etwas über Sams Geschichte wusste? Ich nahm mir vor, ihn später danach zu fragen. Sams Geschichte beschäftigte mich so sehr, dass ich den Kummer wegen Kay verdrängte. Mein Herz hatte nur einen kleinen Kratzer abbekommen und nicht so einen tiefen Riss wie Sams Herz.
 
    
 
   Nach einem anstrengenden Fußmarsch erreichte ich leicht verschwitzt die Vogelstation. Draußen war es immer noch recht warm, sodass mir auf dem Weg bergauf schnell warm wurde. Gestern hatte ich die Wanderung zum Gipfel als nicht so anstrengend empfunden, wahrscheinlich weil ich zwischendurch immer angehalten und Pilze gesucht hatte. 
 
   „Pff“, stöhnte ich und hielt mir die Seiten. An meiner Kondition musste ich wirklich arbeiten. Ich beschloss zuhause in Berlin mal wieder ein Fitnesscenter zu besuchen. Lange würde ich das Training in einem Studio zwar nicht durchhalten, das wusste ich aus Erfahrung, aber ich könnte es ja mal wieder versuchen.
 
    
 
   Die Vogelstation schien verlassen zu sein. Ich klopfte an die Tür des Blockhäuschens, erhielt aber keine Antwort. Vorsichtig öffnete ich die Türe und lugte ins Innere. Ein Kaffeebecher stand auf dem kleinen Tisch, daneben ein Teller mit einem Suppenrest. Von Henri war weit und breit nichts zu sehen. Bestimmt war er gerade unterwegs und beobachtete wieder die Felsenschwalbe. Ich trat wieder hinaus, ging hinüber zu den Himbeersträuchern und pflückte mir einige Früchte. Dann setzte ich mich auf den umgestürzten Baumstamm, auf dem ich gestern mit Henri gesessen hatte und schlug meinen Notizblock auf. 
 
   Alles, was ich bisher notiert hatte, konnte ich getrost entsorgen. Nichts davon war gut genug. Die Geschichte mit den Figuren, die Vera und Sam ähnelten, kam mir nun, nachdem ich Sams Geschichte kannte, unpassend vor. 
 
    Kay – sein Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf, aber ich verscheuchte es schnell. Konzentrier dich auf die Geschichte, Anna.
 
   Also, nochmal von vorne. Ich kaute auf dem Stift herum und überlegte und überlegte. Doch mir fiel nichts ein. Vielleicht war ich doch nicht für den Job als Autorin geeignet? Der Verlag wäre bestimmt enttäuscht, wenn ich nichts abliefern würde, aber was sollte ich tun, wenn ich einfach keine Geschichte zustande brachte?
 
   Ich fühlte mich elend und schaffte es nun auch nicht mehr, meine negativen Gedanken zu verdrängen. Ich stellte mir Kay vor, wie er diese Svea küsste. Dann ersetzte ich Sveas Bild durch meines und lachte frustriert. Dumme Anna, mit so einer kannst du wohl kaum mithalten!
 
   Dann musste ich wieder an das Bild von Sams kleiner Tochter denken und meine Augen wurden feucht. Bevor ich aber ganz in meinen Kummer versinken konnte, hörte ich plötzlich ein zartes Piepsen. 
 
   „Prrit. Pritprit.“
 
   Wo kam das her? Ich legte den Schreibblock zur Seite und ging dem Geräusch nach. Vielleicht war das Henris Schwalbe? Das Piepsen kam von der Rückseite des Blockhauses. Leise und vorsichtig schlich ich um das Haus herum. 
 
   „Prrrit“, machte es wieder.
 
   Tatsächlich, dort auf einem Baum neben der Vogelstation saß ein Vogel, der Henris Felsenschwalbe ähnelte. Ob es sich dabei auch um eine Felsenschwalbe handelte, konnte ich nicht sagen, dafür kannte ich mich zu wenig mit gefiederten Lebewesen aus. Der Vogel verharrte auf seinem Platz. Ich hatte das Gefühl, er würde mich beobachten.
 
   Na so was, dachte ich. Henri ist auf der Suche nach dir, dabei sitzt du direkt vor seiner Vogelstation.
 
   Ich ging näher an den Baum heran. „Prrrit“, machte der Vogel erneut und erhob sich in die Lüfte. 
 
   Wirklich scheu diese Vögel, dachte ich, als Vogelforscher muss man wohl starke Nerven haben. Achselzuckend ging ich zurück zu meinem Baumstamm. 
 
   Leider fiel mir immer noch keine neue Geschichte ein. Es war wie verhext! Frustriert klappte ich den Notizblock zu, rutschte vom Baumstamm herunter und legte mich, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, ins Gras. Eine einzelne Wolke stand am Himmel, ansonsten war er leuchtend blau und die Sonne schien in mein Gesicht. 
 
   Was für ein tolles Wetter, dachte ich. Wenn ich den Aufenthalt hier doch nur genießen könnte. Doch es gab einfach zu viele Störfaktoren: Kay, Vera, meine Schreibblockade, ….
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   „Anna?“
 
   Erschrocken setzte ich mich auf. Ich musste eingenickt sein. Vor mir stand Henri und betrachtete mich erstaunt.
 
   „Wolltest du nicht erst heute Nachmittag kommen?“
 
   Ich nickte und rieb mir den Schlaf aus den Augen. „Eigentlich schon, aber ich brauchte ein bisschen Ruhe ….“
 
   Henri sah genauso aus wie gestern, bekleidet mit Hose und Shirt in Tarnfarben. Nur dieses Mal hatte er kein Käppi auf. Seine blonden Haare standen wild verstrubbelt in alle Richtungen. Um den Hals trug er eine teuer aussehende Digitalkamera. 
 
   „Na, ruhig ist es hier“, schmunzelte er. „So ruhig, dass du eingeschlafen bist!“
 
   Verlegen klopfte ich mir einige Grashalme von der Hose. 
 
   „Ich habe diese Nacht furchtbar schlecht geschlafen“, rechtfertigte ich mich. 
 
   „Das tut mir leid“, meinte Henri. „Ist bestimmt nicht einfach, mit so vielen Leuten in Sams kleinem Häuschen zu wohnen.“
 
   „Das ist es in der Tat nicht“, seufzte ich und wechselte schnell das Thema. Ich wollte mit Henri nicht über meine Probleme mit Kay und Vera reden. Immerhin war ich zum Abschalten hier hoch gekommen. „Ich habe vorhin deinen Vogel gesehen“, erzählte ich ihm.
 
   „Was? Die Felsenschwalbe? Bist du sicher? Wo denn?“
 
   „Sicher bin ich nicht, ich bin ja kein Vogelforscher. Aber der Vogel sah genauso aus wie der gestern. Er saß hinter dem Haus auf einem Baum. Als er mich gesehen hat, ist er weg geflogen.“
 
   „Kannst du mir zeigen, wo das war?“, bat Henri. „Ich habe die Felsenschwalbe nämlich den ganzen Tag nicht zu Gesicht bekommen.“
 
   Ich nickte und bedeutete Henri, mir zu folgen.
 
   „Lass uns leise sein“, flüsterte er. „Vielleicht ist sie ja wieder da.“
 
   Wir schlichen um das Haus herum. Und tatsächlich, da saß der Vogel wieder in dem Baum und putzte sein Gefieder.
 
   „Ein Weibchen“, wisperte Henri. Vorsichtig nahm er seine Digitalkamera vom Hals. „Nicht bewegen, Anna!“
 
   Er drückte auf den Auslöser und schaffte es tatsächlich, einige Bilder zu schießen. Doch dann entdeckte uns die Schwalbe und flog mit einem empörten „Prritprrit“ wieder davon.
 
   Henri betätigte die Wiedergabe-Funktion der Kamera. 
 
   „Großartig!“, freute er sich und drehte die Kamera so, dass ich auch etwas sehen konnte. Eines der Bilder gefiel mir richtig gut. Es zeigte die Schwalbe kurz bevor sie davon geflogen war, mit ausgebreiteten Flügeln und leicht geöffnetem Schnabel.
 
   „Das war ein Weibchen“, erklärte Henri. „Der Vogel, den du gestern gesehen hast, war ein Männchen.“
 
   „Dann ist das Weibchen bestimmt auf der Suche nach ihrem Männchen“, mutmaßte  ich. 
 
   „Kann sein“, meinte Henri. 
 
   „Ist es nicht so, dass Vögel ihr Leben lang zusammen bleiben?“, fragte ich.
 
   „Es gibt durchaus Vogelarten, die ihr Leben lang als Paar zusammen bleiben, aber das heißt nicht, dass sie auch ihr Leben lang treu sind. Oft stammen die Küken in den Nestern der Weibchen von anderen Männchen und die Männchen haben Küken in den Nestern verschiedener Weibchen“, erklärte Henri.
 
   „Wirklich? Ich dachte immer, dass es wenigstens in der Vogelwelt so etwas wie wahre Treue gibt!“
 
   „Nein, da muss ich dich enttäuschen. Genetisch ist das auch nicht sinnvoll, denn durch wechselnde Partner wird die genetische Vielfalt größer. Und unsere klimatischen Bedingungen ändern sich ständig, da ist es wichtig, dass die Vögel angepasst sind. Und das geht mit immer demselben Partner nicht.“
 
   Na so was, dachte ich. Selbst die Vögel sind untreu. 
 
   „Denkst du, das ist bei den Menschen auch so“, fragte ich. „Dass Untreue normal ist?“
 
   „Ich weiß nicht. Da gibt es viele Forschungen zu. Ich glaube aber, dass Männer tatsächlich anfälliger für Treuebrüche sind als Frauen.“
 
   Ich musste an Kay denken und seine Freundin Svea. Ob er sie wirklich mit mir betrügen wollte? Oder hatte er doch die Wahrheit erzählt und sich von ihr getrennt? Dann war diese Trennung aber noch nicht bis zu den Medien durchgesickert, denn sonst hätte Vera das sicherlich gewusst.
 
   „Was glaubst du denn?“, fragte Henri. „Glaubst du an einen Partner fürs Leben?“
 
   Ich überlegte und nickte dann. „Doch, wenn es der richtige Partner ist, glaube ich schon, dass es ein Leben lang funktionieren kann!“
 
   „Ja, die Vorstellung finde ich auch schön“, stimmte Henri mir zu. „Einmal dachte ich bisher, ich hätte die richtige Lebenspartnerin gefunden, aber dann musste ich einsehen, dass ich mir das nur eingebildet hatte.“
 
   „Das tut mir leid“, antwortete ich. „Was ist denn passiert?“
 
   „Ich war ihr scheinbar nicht vermögend genug. Am Anfang fand sie es wohl gut mit einem Professor zusammen zu sein, aber ihre Konsumansprüche waren so hoch, dass ich sie nicht erfüllen konnte. Wollte ich auch gar nicht. Nun ist sie mit einem dicken Geschäftsmann mit Glatze verheiratet, fährt einen Luxusschlitten und trifft sich mit furchtbar wichtigen Leuten zum Frühstücken. Nur schade, dass ich vorher so blind war. Ich hatte sie ganz anders eingeschätzt!“
 
   „Die Dame muss ja furchtbar dumm sein“, antwortete ich.
 
   „Danke, das ist lieb von dir“, meinte Henri. Seine braunen Augen sahen nun traurig aus.
 
   Armer Henri, dachte ich. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie man eine so nette Person wie Henri gegen einen reichen Geldsack eintauschen konnte. Aber solche Frauen gab es leider auch. 
 
   „Und glaubst du denn trotzdem noch an die große Liebe?“, wollte ich wissen.
 
   „Ich weiß es nicht. Ich würde schon gerne daran glauben, aber wahrscheinlich wird es schwierig für mich werden, eine Partnerin fürs Leben zu finden. Es will eben keine einen naturverbundenen Romantiker.“ Henri blickte gen Himmel und klimperte mit den Wimpern.
 
   Ich musste lachen. „Quatsch, das glaube ich nicht. Für Frauen kann es doch gar nicht romantisch genug sein! Und ich muss es ja wissen, denn ich verdiene damit mein Geld!“
 
   „Du verdienst dein Geld mit Romantik? Was machst du denn genau?“, Henri betrachtete mich interessiert. 
 
   „Ich schreibe moderne Liebesromane.“
 
   „Wirklich? Das ist ja interessant! Ich muss gestehen, dass ich in dieser Art von Literatur nicht so bewandert bin. Ich lese eher klassische Werke. An was schreibst du denn gerade?“, wollte er wissen. 
 
   „Genau das ist mein Problem. Ich schreibe an gar nichts!“, seufzte ich. „Mir fällt momentan überhaupt nichts Romantisches ein. Ich habe so etwas wie eine Schreibblockade. Eigentlich bin ich heute Morgen hier heraufgekommen, um zu schreiben, aber ich kriege einfach nichts hin. Vor lauter Frust muss ich eingeschlafen sein. Und dann bist du gekommen und hast mich geweckt!“
 
   „Oh, das tut mir leid“, meinte Henri. „Vielleicht setzt du dich zu sehr unter Druck“, überlegte er dann. „Ich sage meinen Studenten, wenn sie bei ihren Diplomarbeiten nicht weiterkommen, immer dass sie erst einmal etwas komplett anderes machen sollen. Und dann, wenn man gerade nicht an das Thema denkt, kommt der zündende Gedanke.“
 
   „Wenn das so einfach wäre“, zweifelte ich an dem Erfolg seines Vorschlages.
 
   „Und wenn du an jemanden denkst, den du schon einmal wirklich geliebt hast?“, schlug Henri vor.
 
   Ich überlegte. Wen hatte ich schon einmal wahrhaftig geliebt? Bei meinem ersten Freund war es eher ein Verliebtsein, genauso wie bei meinem letzten Schwarm Alexander. Die Kerle dazwischen fand ich ganz nett, aber echte Liebe? 
 
   Und Kay? Was war mit ihm? Wenn ich ehrlich zu mir war, empfand ich schon etwas für ihn, aber ob das mehr war als sexuelle Anziehungskraft?
 
   „Das wird auch nicht helfen“, ich schüttelte betrübt den Kopf. Dann hatte ich eine Idee. Vielleicht konnte ich auch ein Vorbild aus dem Tierreich benutzen. Wenn jemand über Tiere Bescheid wusste, dann Henri. Ich beschloss, ihn danach zu fragen: „Wie ist es denn eigentlich allgemein in der Tierwelt? Gibt es da kein Beispiel für Liebe und Treue?“
 
   „Doch, gibt es“, antwortete Henri und ein klitzekleines Grinsen umspielte plötzlich seine Mundwinkel. „Die Präriewühlmäuse sind sich treu und bleiben ein Leben lang zusammen.“
 
   „Und was ist daran so lustig?“, wollte ich wissen.
 
   „Na ja, wenn ein Präriewühlmausmännchen auf ein Weibchen trifft, haben die beiden zuerst mindestens 24 Stunden lang Geschlechtsverkehr. Dabei wird jede Menge Oxytocin ausgeschüttet, das ist so eine Art Kuschelhormon. Nach dieser wilden Nacht kuscheln sie ständig miteinander, sind sich treu und ziehen ihren Nachwuchs zusammen auf.“
 
   „Wie bitte?“, fragte ich erstaunt. Hatte ich das richtig verstanden und Henri hatte gerade gesagt, dass diese Mäuseart stundenlang miteinander vögelte, um dann auf ewig zusammen zu bleiben? Was genau sollte mir dieser Vergleich denn nun sagen? Waren alle Männer um mich herum nur noch triebgesteuert oder sprach der Biologie-Professor aus Henri?
 
    „Eigentlich ist das Ganze eine biochemische Reaktion, aber ich finde es trotzdem irgendwie romantisch!“, erklärte Henri und bekam rote Ohren. Wahrscheinlich war ihm gerade bewusst geworden, dass er mit einer fast fremden Frau in der Wildnis saß und über stundenlangen Sex redete.
 
   Ich schüttelte belustigt den Kopf. Wie niedlich, Henri wurde genauso rot wie ich, wenn ihm etwas unangenehm war. Ich wollte etwas erwidern, aber ich kam nicht dazu, denn Henri wechselte schnell das Thema und lud mich auf einen Instant-Kaffee in die Vogelstation ein. Scheinbar wollte er unser Gespräch auf dieser Ebene nicht weiter vertiefen.
 
   Ich nahm die Einladung gerne an. Einen Kaffee konnte ich zum Wachwerden gut gebrauchen. Wir setzten uns an den kleinen Tisch in der Hütte, schlürften Kaffee und betrachteten noch einmal die Fotos auf der Digitalkamera. Henri zeigte mir noch weitere Aufnahmen von anderen Vögeln. Einige gefielen mir so gut, dass ich sie ausgedruckt und gerahmt sofort in meiner Wohnung aufgehängt hätte. Wir plauderten eine Weile über seine Heimatstadt Wien und ich erzählte ihm dann von meiner Heimatstadt Berlin. Henri war erst einmal in Berlin gewesen und interessierte sich sehr für die Stadt und ihre Geschichte. Die Zeit verging wie im Flug, bis es auf einmal draußen an der Haustüre klopfte.
 
    
 
   „Hallo ihr beiden“, Sam betrat das kleine Häuschen und Henri und er begrüßten sich wie zwei alte Bekannte. Kurz musste ich an die Dose denken, die ich heute Morgen in der Küche gefunden hatte und an die Schriftstücke, die Sam dort aufbewahrte. So wie er nun an dem kleinen Tisch saß und mit Henri scherzte, konnte man kaum glauben, was für ein trauriges Schicksal diesen Mann umgab. So locker und gelöst hatte ich Sam bisher noch nicht erlebt. Er und Henri schienen sich zu mögen. 
 
   Sam und ich verbrachten den ganzen Nachmittag bei Henri. Henri erzählte uns von seiner Arbeit als Vogelforscher und Sam gab einige lustige Anekdoten aus seiner wilden Jugendzeit zum besten. Von seiner Frau und der kleinen Tochter erzählte er aber nichts. Es dämmerte schon ein wenig, als Sam und ich uns von Henri verabschiedeten und den Rückweg zu Sams Hütte antraten. Henri wollte morgen seine Sachen zusammenpacken und zu uns stoßen, da er fest damit rechnete, dass sein Student Alarm schlug und der Weg frei geräumt werden würde. Ich umarmte Henri zum Abschied und er winkte Sam und mir hinterher. „Bis Morgen“, rief er. 
 
    
 
   „Sehr nett, dieser Henri“, bemerkte ich, während wir den Berg hinabmarschierten. 
 
   Sam nickte. „Ja, er ist wirklich ein toller Gesprächspartner. Ich freue mich immer, wenn Henri in der Gegend ist und wir ein wenig plaudern können. Er ist neben dem Postboten und den Verkäufern in dem kleinen Tante-Emma-Laden im Nachbarort mein einziger Kontakt zur Außenwelt.“
 
   Ich überlegte kurz und beschloss dann, den Faden aufzugreifen und Sam ein wenig auszuhorchen. Vielleicht würde er mir ja etwas über seine Vergangenheit erzählen? Ob ich meinen Fund von heute Morgen erwähnen sollte? 
 
   „Sag mal Sam, warum genau wohnst du eigentlich so einsam und alleine?“, stellte ich meine Frage.
 
   Sams Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. „Das ist eine lange Geschichte!“
 
   „Erzählst du sie mir trotzdem?“
 
   Sam schien zu überlegen. Dann antwortete er, ganz der ehemalige Geschäftsmann: „Wir können einen Deal machen. Ich erzähle dir ein bisschen mehr über mich, dafür darf ich dir danach auch eine Frage stellen.“
 
   „Gut, Deal!“ Ich reichte ihm die Hand. „Du fängst an!“
 
   Sam erzählte stockend seine Geschichte. Es wirkte so, als hätte er lange nicht mehr darüber gesprochen. Seine Frau und er hatten jahrelang versucht, Kinder zu bekommen, aber es hatte nicht funktioniert. Dann war sie mit knapp 40 Jahren doch noch schwanger geworden. Ihre kleine Tochter Emmi kam gesund zur Welt und das Familienglück war vollkommen.  Zwei Jahre später bekam Sam den Vorstandsjob in seinem Unternehmen. Von da an hatte er kaum noch Zeit für die Familie. In der Ehe begann es zu kriseln, aber Sam interessierte nur sein beruflicher Erfolg. Er wollte noch einmal alles geben, bevor die jüngeren Kollegen an seinem Stuhl sägten. Je erfolgreicher er wurde, desto weniger sah er seine Frau und die kleine Emmi. Oft musste er Familientermine kurzfristig absagen, da ihm beruflich etwas dazwischen gekommen war.
 
   „Leider merkt man erst, was man hatte, wenn es nicht mehr da ist!“, seufzte Sam und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Ich legte meine Hand auf seine Schulter. Ich wusste, was nun kommen würde. Der Unfall hatte Sams Leben komplett verändert. Sam gab mit eigenen Worten die Geschichte wieder, die ich heute Morgen in dem Zeitungsartikel gelesen hatte. Er erzählte von dem Lastwagenfahrer, der am Steuer eingeschlafen war und mit seinem LKW das Auto seiner Frau überrollt hatte.
 
   „Eigentlich hätten die beiden gar nicht auf der Autobahn sein sollen. Wir wollten nämlich einen Familienurlaub in Italien machen. Aber mir ist beruflich etwas dazwischen gekommen. Ich musste nach Paris fliegen und den Urlaub kurzfristig absagen.“ Hier stockt Sam in seiner Erzählung. Er holte tief Luft und fuhr dann fort: „Ich bin Schuld daran, dass die beiden tot sind. Und ich war noch nicht einmal für Emmi da, als sie auf dem Weg ins Krankenhaus starb. Die Ärzte haben mir später erzählt, dass sie noch eine kurze Zeit bei Bewusstsein war. Sie war ganz alleine, ohne ihre Eltern, als sie starb ...“, Sams Stimme brach und eine Träne rollte seine Wange hinunter.
 
   Ich schluckte. Ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht auch los zu weinen. 
 
   „Sam, du bist nicht schuld an ihrem Tod. Das darfst du so nicht sehen“, versuchte ich ihn zu trösten.
 
   „Oh doch, das bin ich. Wäre ich für die beiden da gewesen, wäre der Unfall gar nicht erst passiert. Du weißt nicht, wie oft ich mir vorstelle, was gewesen wäre, wenn ich meinen Termin abgesagt hätte und mit den beiden nach Italien geflogen wäre. Dann würden sie noch leben.“
 
   „Sam ...“, sagte ich, doch er schnitt mir das Wort ab.
 
   „Ich konnte danach nicht mehr so weitermachen wie zuvor und habe meinen Job gekündigt. Von meinen Ersparnissen habe ich dann die Hütte und das Berggrundstück gekauft. Ich wollte alleine sein. Manchmal stelle ich mir vor, dass Emmi noch lebt und mit mir die Ziegen füttert oder Blumen pflückt.“
 
   Ich schwieg. Was hätte ich dazu auch sagen sollen? Eine Zeit lang gingen Sam und ich stumm nebeneinander den Weg entlang. Schließlich seufzte er tief auf, schüttelte den Kopf, als ob er sich wieder sammeln wollte und sah mich mit seinen blau-grauen Augen direkt an. Seine Gefühle schien er nun wieder hinter einer dicken Mauer versteckt zu haben. 
 
   „Du bist dran!“, sagte er.
 
   „Was meinst du?”, wollte ich wissen.
 
   „Wir hatten einen Deal. Ich erzähle dir etwas über mich, wenn du mir eine Frage beantwortest. Also, hier kommt meine Frage: Warum läufst du die ganze Zeit weg?“
 
   Damit erwischte er mich kalt. „Das, das ist kompliziert“, stammelte ich.
 
   „Hör mal, Anna. Ich will mich nicht einmischen, aber der arme Kay ist wirklich völlig fertig. Ich weiß nicht, was zwischen euch beiden läuft, aber er war richtig aus dem Häuschen, als ich ihm gesagt habe, dass du ihn heute nicht sehen willst und den Tag in der Vogelstation verbringen möchtest. Ich gebe zu, dass ich ihn am Anfang für einen eingebildeten Snob gehalten habe, aber das muss ich zurücknehmen. Er ist ein netter Kerl und er hat heute wirklich gut geholfen, uns etwas einigermaßen Essbares auf den Tisch zu bringen. Und das war bei der geringen Lebensmittelauswahl nicht sehr einfach. Außerdem kann man ihm mit seinem Heuschnupfen noch eine Nacht bei mir in der Scheune wirklich nicht zumuten. Der Arme sieht aus, als ob er mit dem Gesicht in ein Wespennest gefallen wäre. Seine Augen sind total zugeschwollen. Und dass du ihn die ganze Zeit auf deine Mutter aufpassen lässt, finde ich auch nicht in Ordnung. Warum man vor ihr manchmal davon laufen möchte, kann ich nämlich sehr gut verstehen. Die Frau ist wirklich anstrengend!“
 
   Wow, dachte ich. Das war ja fast so etwas wie eine väterliche Standpauke. Komisches Gefühl von jemandem wie Sam zurechtgewiesen zu werden. 
 
   Ich überlegte. Vielleicht hatte er ja Recht und ich war wirklich zu hart zu Kay.
 
   „Gut“, seufzte ich. „Ich rede mit ihm!“
 
   Das war ich Sam wohl schuldig. Immerhin hielten wir uns alle ohne Einladung in seinem Haus auf. Und dass er dann nicht noch missgelaunte Menschen um sich herum haben wollte, konnte ich verstehen. Wir hatten seinen normalen Tagesablauf ohnehin schon mehr als durcheinander gebracht. 
 
    
 
   „Ich muss mich um die Ziegen kümmern“, meinte Sam, als wir sein Haus erreicht hatten. Er schien nun, nachdem er von seiner Familie gesprochen hatte, allein sein zu wollen. „Und du redest besser gleich mit Kay, damit wir die Schlafsituation klären können. Es dauert nicht mehr lange, bis es draußen ganz dunkel wird!“ 
 
   Ich nickte widerwillig und schlurfte langsam hinüber zum Haus. Versprochen ist leider versprochen, dachte ich.
 
   Als ich vor der Haustüre stand, klopfte mein Herz so laut, dass ich mir fast sicher war, dass Vera und Kay es drinnen hören mussten. Ich fühlte mich unwohl und hatte eigentlich keine große Lust, den beiden gegenüber zu treten. Aber Sam hatte recht: Ich konnte nicht immer davon laufen. Vielleicht war es ganz gut, dass er mich dazu zwang, über meinen Schatten zu springen. Normalerweise ging ich Konflikten mit anderen Menschen nämlich lieber aus dem Weg, oder baute mir eine Brücke drum herum. Ich hasste es, wenn ich keinen Einfluss auf meine Gefühle hatte. Vera bildete da die einzige Ausnahme. Ihr gegenüber hatte ich kein großes Problem mit Konflikten. Aber das war wahrscheinlich eine Art Überlebensinstinkt aus meiner Kindheit. Hätte ich mir nämlich alles von Vera gefallen lassen, hätte es übel für mich ausgesehen. Was natürlich nicht hieß, dass ich mir von anderen Menschen alles gefallen ließ, ganz bestimmt nicht. Aber ich hielt nichts von einer zwischenmenschlichen Aussprache, sondern brach dann lieber den Kontakt ab, wie in Alexanders Fall, oder lief davon, wie in Kays Fall. Oder lenkte mich ab, wie in Henris Fall?
 
   Ich straffte die Schultern und betrat Sams Haus. 
 
    
 
   „Sieh an, sieh an, meine werte Tochter!“ Vera hockte auf Sams Sofakante und starrte mich, als ich das Wohnzimmer betrat, böse an. „Wie nett, dass du uns auch mal wieder mit deiner Anwesenheit beehrst!“
 
   Vera schien richtig sauer zu sein. Sie hatte ihr DuH – Gesicht aufgesetzt. Wenn ich nicht aufpasste, was ich sagte, würde sie sich binnen Sekunden in ein grünes Monster verwandeln. Ich blickte mich suchend um, konnte Kay zum Glück aber nirgendwo entdecken.
 
   „Hallo Vera“, seufzte ich.
 
   „Hallo Vera? Hallo Vera? Ist das alles, was dir einfällt?“, keifte sie los. „Du warst den ganzen Tag verschwunden und hast mich einfach hier sitzen lassen. Der arme Herr König musste sich um alles kümmern und das in seinem Zustand. Zum Glück hatte er in mir ein wenig Unterstützung. Dieser unmögliche Sam hatte ja auch nichts Besseres zu tun, als einfach zu verschwinden. Ich finde das wirklich unerhört!“
 
   „Ich brauchte ein bisschen Ruhe!“, entschuldigte ich mich.
 
   „Du brauchtest Ruhe? Warum das denn? Unglaublich, dass du nur an dich denkst. Ich bin todkrank und gefangen in der Wildnis und meine Tochter haut einfach ab, weil sie ein bisschen Ruhe braucht?“ Veras Stimme steigerte sich zu einem Orkan.
 
   Mir platzte der Kragen. „Ich denke überhaupt nicht nur an mich!“, schrie ich zurück. „Du bist diejenige, die nur an sich denkt! Du hast keine Ahnung, was ich gerade durchmache und es interessiert dich auch nicht. Und außerdem bist du nicht todkrank!“
 
   „Hör sofort auf hier herumzuschreien“, befahl Vera in einem schneidenden Ton. „Du bringst mich noch ins Grab. Was soll denn Herr König denken? Ich wundere mich wirklich darüber, was er an dir findet!“
 
   Das war so gemein. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass Vera wirklich ein schwaches Herz hatte, hätte ich mich gnadenlos weiter mit ihr gestritten. So aber musste ich versuchen, mich zusammen zu reißen. Um mich zu beruhigen, atmete ich ein paar Mal tief ein und aus.
 
   „Du hast mit Kay über mich geredet?“, fragte ich dann.
 
   „Natürlich! Der arme Kerl war ganz fertig wegen dir“, Vera hatte sich nun wieder im Griff.
 
   Im Gegensatz zu mir. „Er war fertig?“, schnaubte ich. „Was soll ich denn sagen? Ich habe die ganze Zeit das Bild von diesem Model vor Augen!“
 
   „Ach, das mit dieser Svea ist längst vorbei!“ Vera machte eine wegwerfende Handbewegung.
 
   „Ist doch klar, dass er dir das erzählt hat. Aber woher weißt du, ob das stimmt?“, fiel ich ihr ins Wort. 
 
   „Ich glaube ihm einfach. Und wenn du ihn siehst, glaubst du es vielleicht auch. Wegen dir sieht Herr König verheerend aus. Seine Augen sind total zugeschwollen und er hat den ganzen Tag nur geniest. Er kann einem wirklich leid tun!“
 
   Unglaublich, dass Vera für Kay Mitleid empfand und an meine Gefühle keinen einzigen Gedanken verschwendete. Wenn man jemandem einen absoluten Mangel an Muttergefühlen bescheinigen konnte, dann Vera. Ich wünschte mich zurück nach Berlin und zu Mimi. Die würde mich wenigstens verstehen. Selbst Sam hatte mehr Verständnis für mich als meine eigene Mutter.
 
    
 
   „Sprecht ihr über mich?“ Das Objekt meines Ärgers stand plötzlich im Türrahmen. Ich drehte mich um und keuchte erschrocken auf. Dieses Mal hatte Vera nicht übertrieben. Kay sah wirklich noch schlimmer aus als heute Morgen. Beide Augen waren so geschwollen, dass er nur noch aus kleinen Schlitzen gucken konnte und seine Nasenspitze war dunkelrot gefärbt. Er hielt ein Taschentuch in der Hand und schnäuzte sich. 
 
   „Kann ich – hatschi – jetzt mit dir reden?“
 
   „Ich gehe dann mal“, Vera erhob sich und schickte sich, an den Raum zu verlassen.
 
   „Halt, was machst du?“, rief ich.
 
   „Ich lasse euch jetzt alleine!“, antwortete sie ruhig und zischte mir im Vorbeigehen zu: „Rede mit ihm, Anna!“
 
   Na toll, dachte ich. Nur weil Kay prominent ist, interessiert sich Vera plötzlich für mein Liebesleben. Ich konnte mir schon vorstellen, wie sie in Berlin mit ihrem Perlenohrring-Club Sekt trank und von Kay schwärmte, ihrem aktuellen Traumschwiegersohn. Mir wurde richtig schlecht vor Ärger. 
 
   „Du scheinst dich ja ganz schön bei meiner Mutter eingeschleimt zu haben. Herr König hin, Herr König her ...“ Ich funkelte Kay böse an.
 
   „Ich war eben nett zu ihr. Und ich war da, im Gegensatz zu dir!“ Kay hielt meinem Blick stand. Doch dann musste er wieder niesen. „Selber Schuld – hatschi – du wolltest doch, dass ich den Babysitter für deine Mutter spiele.“
 
   Das stimmte zwar, dennoch war ich nicht sehr begeistert von Veras Schwärmerei für Kay. 
 
   Kay schnäuzte sich noch einmal, dann setzte er sich auf Sams Sofa und begann zu reden: „Ich will ehrlich zu dir sein, Anna. Als ich dich das erste Mal gesehen habe und du so gar nicht beeindruckt von mir als prominentem Schauspieler warst, hast du meinen Jagdinstinkt geweckt. Es kommt nicht oft vor, dass Frauen mir so selbstbewusst gegenüber treten. Wenn man ständig in den Medien ist, wird man leider oft anders behandelt, als jemand, den niemand kennt. Ich wollte dich rumkriegen und ja klar, ich wollte auch mit dir schlafen. Du hast mich irgendwie gereizt. Aber dann war da auf einmal mehr. Und ich habe mich plötzlich für dich als Mensch interessiert. Obwohl du mich irre machst, mit deiner ständigen Davonlauferei. Und ich habe wirklich nicht gelogen, zwischen Svea und mir ist es aus!“ Mit seinen geschwollenen blauen Augen sah Kay mich flehend an. „Ich habe es nicht für nötig gehalten, dir von Svea zu erzählen. Wozu auch? Sie spielt für mich keine Rolle mehr. Wir haben uns diskret voneinander getrennt, deshalb wissen die Medien noch nichts davon. Das mit deiner Mutter tut mir leid, aber sie hat scheinbar ein Händchen dafür, in den unmöglichsten Situationen urplötzlich aufzutauchen und alles durcheinander zu bringen!“
 
   Nachdenklich kaute ich auf meiner Unterlippe. Kays Worte klangen aufrichtig. Er hatte sogar zugegeben, dass er mich zuerst tatsächlich nur ins Bett kriegen wollte. Eigentlich war das bei mir ganz ähnlich gewesen. Am Anfang hatte mich seine freche Art irgendwie gereizt und ich hatte mich von ihm sexuell angezogen gefühlt. Und dann, obwohl ich es eigentlich wollte, war da irgendwie mehr draus geworden. Wenn ich richtig ehrlich zu mir war, dann musste ich zugeben, dass ich, Anna Schneider, mich wider Willen in Kay König verliebt hatte. Sonst hätte mich die Geschichte mit dieser Svea auch sicherlich nicht so sehr gestört. Aber was sollte ich nun tun?
 
   Während ich noch überlegte, war Kay näher gekommen. Er legte eine Hand unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. 
 
   „Anna, ich verspreche dir, wenn du gar nichts für mich empfindest, lasse ich dich in Ruhe. Aber wenn doch, dann lauf bitte nicht wieder davon!“
 
   Kay setzte einen Blick auf, von dem er sicherlich glaubte, dass er mein Herz zum Schmelzen bringen würde. Diesen Blick hatte er bestimmt schon zig Male in seinen Filmen eingesetzt. Doch mit seinen Kaninchenaugen und der roten Nasenspitze wirkte der Blick alles andere als romantisch, er sah einfach nur urkomisch aus. Ich wollte wirklich nicht lachen, aber ich konnte nicht anders. Ein leises Glucksen bahnte sich den Weg nach oben und verließ kichernd meinen Mund.
 
   Kay ließ mein Kinn los und wandte den Blick ab. „Alles klar“, sagte er gepresst. „Ich habe schon verstanden.“
 
   Ich griff nach seiner Hand. „Nein, warte. Tut mir leid, ich wollte nicht lachen. Es ist nur: Du siehst echt lustig aus!“
 
   „Na, vielen Dank!“ Kay wandte sich ab. „Du hast keine Ahnung, was für einen megamäßigen Heuschnupfen ich habe. Obwohl ich das wusste, habe ich in der Scheune geschlafen, damit du deine Ruhe hast. Und jetzt machst du dich auch noch über mich lustig. Du bist manchmal wirklich unmöglich, da hat Vera schon Recht.“
 
   Na prima, dachte ich. Vera schien Kay ja prima über mich informiert zu haben. Aber das war ich wohl selbst Schuld. Ich hatte die beiden immerhin miteinander allein gelassen. Doch ich war nicht wütend. Kays kleine Rede hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Ich legte meine Hand auf seine Schulter und drehte ihn sanft zu mir um. 
 
   „Küss mich!“, forderte ich. 
 
   „Was? Wirklich?“, Kay hob fragend eine Augenbraue. „Oder ist das so ein Anna-Scherz und du läufst gleich wieder weg?“
 
   „Jetzt küss mich endlich, du Idiot!“
 
   Kay verzog den Mund zu einem Lächeln. Dann kam er auf mich zu, beugte sich herab und küsste mich so intensiv, dass mir die Luft wegblieb. „Du bist echt ganz schön frech!“, meinte er dann. „Was soll ich bloß mit dir machen?“
 
   „Selber frech“, erwiderte ich und grinste. 
 
   „Darf ich denn wieder bei dir hier im Wohnzimmer schlafen? Ich versuche auch, nicht frech zu sein!“ Kay machte einen unschuldigen Gesichtsausdruck.
 
   „Ha, das schaffst du gar nicht. Selbst wenn du es versuchst!“, erwiderte ich.
 
   Kay vergrub seine Hand in meinen Haaren und küsste mich erneut. „Ich schaffe das schon, aber du nicht!“, meinte er schließlich schwer atmend und ließ mich wieder los. Mein Körper kribbelte. Dieser Mensch konnte einfach so gut küssen!
 
   Kay drängte mich in Richtung Sofa.
 
   „Nicht!“, ich blieb stehen. „Lass das! Bestimmt kommt Vera gleich wieder rein. Oder Sam. Oder beide!“
 
   „Keine Sorge, es wird keiner kommen. Es sei denn, du schreist laut um Hilfe!“, meinte Kay augenzwinkernd. „Ich habe vorgesorgt und deiner Mutter und Sam gesagt, dass sie uns nicht stören sollen.“
 
   „Aha! Du hast also damit gerechnet, dass ich dir verzeihe?“
 
   „Nein, habe ich nicht. Aber gehofft habe ich es, obwohl ich finde, dass es eigentlich nichts zu verzeihen gibt. Ich habe ja gar nichts Schlimmes gemacht!“
 
   „Findest du also?“
 
   „Ja. Und ich finde, dass du zu viel redest. Halt doch mal die Klappe!“
 
   Ts, ts, ts. Ich schüttelte den Kopf. Kay schaffte es wirklich nicht, ein paar Sekunden mal nicht frech zu sein. Wahrscheinlich hatte er aber Recht. Ich plapperte immer zu viel, wenn ich aufgeregt war. Und jetzt gerade war ich definitiv aufgeregt. Sehr sogar. Kay sah mit seinen Matschaugen zwar etwas lustig aus, aber dennoch war er einfach umwerfend sexy. Kein Wunder, dass er so viele weibliche Fans hatte. Und er interessierte sich ausgerechnet für mich. Unglaublich! 
 
   Ganz kurz dachte ich an seine Model Ex-Freundin und daran dass ich mit dieser Figur wohl kaum mithalten konnte, aber dann verdrängte ich die negativen Gedanken schnell. Immerhin hatte Kay schon mehr von mir gesehen, als mir lieb gewesen war und er schien sich nicht daran zu stören. Im Gegenteil. Er schien genau so heiß auf mich zu sein, wie ich auf ihn. 
 
   „Und was soll ich machen, wenn ich nicht reden darf?“, wollte ich wissen.
 
   „Oh, da wüsste ich so einiges!“, erwiderte Kay. 
 
   „Zum Beispiel?“
 
   „Dich ausziehen!“, schlug er vor. 
 
   „Und wenn nicht?“
 
   „Dann mache ich das.“
 
   „Versuchs doch!“, sagte ich keck. Es machte einfach zu viel Spaß, Kay zu foppen. Und es machte mich auch irgendwie an. 
 
    
 
   Eine gefühlte Ewigkeit später lagen wir in der Löffelchenstellung auf Sams Sofa. Dieses Mal allerdings ohne Klamotten. Kay streichelte zärtlich meinen nackten Bauch. Ich kuschelte mich an ihn und seufzte zufrieden. Der Sex mit ihm war genauso umwerfend gewesen, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals so guten Sex gehabt zu haben, obwohl wir uns mit lauten Geräuschen zurückhalten mussten, denn Vera musste ja nicht unbedingt alles mitbekommen. Wie würde erst eine Nacht mit Kay ohne Störfaktoren sein? Kurz musste ich an Henris Geschichte mit den Präriewühlmäusen denken und grinste. Ob das bei Kay und mir auch funktionieren würde? Ich hatte nichts dagegen, das demnächst mal auszuprobieren. 24 Stunden nur wir beide – nackt – das wäre der Knaller!
 
   „Geht es dir gut?“, fragte Kay und küsste meinen Nacken.
 
   „Hmm“, murmelte ich und schmiegte mich noch enger an ihn. 
 
   Er streichelte meinen Kopf und ich seufzte wohlig. Ich hatte mich schon lange nicht mehr so gut gefühlt. Der Stress der letzten Tage war vergessen. Eine angenehme Müdigkeit überkam mich.
 
   Eigentlich will ich im Moment gar nicht mehr gerettet werden, dachte ich noch. Dann schlief ich ein.
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   Ich streckte mich und dehnte dabei meine Muskeln. Wahnsinn - wie gut ich diese Nacht geschlafen hatte. Ob heute der letzte Tag unseres unfreiwilligen Urlaubs in Sams Hütte sein würde? 
 
   Ich schwang mich aus dem Bett und zog die Vorhänge ein wenig zurück. Das Wetter war unverändert gut. Ich ging zurück zum Sofa, setzte mich vorsichtig auf die Sofakante und betrachtete den noch schlafenden Kay. Wie süß er aussah, wenn er schlief. So friedlich und harmlos, obwohl er alles andere als harmlos war. Die Nebenwirkungen seines Heuschnupfens waren zurückgegangen und er sah nun wieder so attraktiv aus wie zuvor. Wie würde das mit uns beiden wohl weitergehen? Ging es überhaupt weiter, wenn jeder wieder zurück in seinem Alltag war?
 
   „Hm, hab ich gut geschlafen“, Kay blinzelte und streckte sich ebenfalls. „Hey Baby, warum guckst du so kritisch?“, fragte er dann und zog mich zu sich heran. Ich spürte seine Männlichkeit in meinem Rücken und bekam gleich wieder Lust mit ihm zu schlafen.
 
   „Ach, nichts“, murmelte ich.
 
   Kay begann meine Brust zu streicheln und meinen Nacken mit kleinen Küssen zu liebkosen. 
 
   „Lass das lieber“, stöhnte ich.
 
   „Denke gar nicht dran“, erwiderte er. 
 
   „Hör bitte auf“, forderte ich, obwohl es mir schwer fiel. „Vera und Sam sind bestimmt schon wach. Wir können nicht ewig das Wohnzimmer blockieren.“
 
   Kay zog einen Flunsch, nickte dann aber. „Wahrscheinlich hast du recht. Dann müssen wir eben heute Abend weiter machen“, meinte er augenzwinkernd. 
 
   „Wenn wir dann überhaupt noch hier sind“, antwortete ich.
 
   „Warum nicht?“, fragte Kay. „Der Postbote kommt doch erst morgen und bis der Weg frei ist, wird es bestimmt Freitag.“
 
   „Vielleicht auch nicht. Henri kommt nachher zu uns. Er soll heute von einem seiner Studenten abgeholt werden und er glaubt, dass der Weg dann heute oder spätestens morgen freigeräumt wird.“
 
   „Dieser Vogelforscher? Glaubst du, dass er recht hat?“, wollte Kay wissen. „Und wenn ja: Fährst du dann noch mit deiner Mutter zu diesem Wellnesshotel?“
 
   Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe noch nicht mit ihr darüber gesprochen, aber ich denke, dass wir wieder zurück nach Berlin fahren werden. Vera hat bestimmt Termine und ich will auch nach Hause. Und was ist mit dir?“
 
   Kay seufzte. „Ich würde gerne mit euch zurück nach Berlin fahren, aber ich muss leider wieder an den Set. Der Film ist noch nicht abgedreht. Ich werde die nächsten zwei Wochen in München verbringen müssen.“
 
   Und schon wird es kompliziert, dachte ich und seufzte leise.
 
   „Könnt ihr nicht noch ein oder zwei Nächte mit mir nach München kommen? Ich werde eigentlich erst am Samstag wieder am Set erwartet. Dann können wir wenigstens noch ein bisschen Zeit miteinander verbringen“, schlug Kay vor. Dann seufzte auch er. „Vielleicht hat dieser Henri Unrecht und es dauert noch länger, bis der Weg freigeräumt wird. Ich hätte nichts dagegen, weißt du, obwohl ich mich schon ein wenig nach warmem Wasser sehne und nach meinen eigenen Klamotten und einem etwas abwechslungsreicherem Speiseplan. Aber auf das alles verzichte ich gerne, wenn ich bei dir sein kann.“ 
 
   Kay sah mich mit seinen blauen Augen so herzzerreißend schnulzig an, dass ich kichern musste. „Aus welchem Film war das denn? Gefangen in der Wildnis mit Schwerenöter?“
 
   Kay gab mir einen kleinen Klaps. „Du bist so was von frech! Vielleicht hätte ich die Stacheln lieber nicht aus deinem Hinterteil heraus ziehen sollen. Verdient hättest du es!“
 
   Ich streckte ihm die Zunge heraus.
 
   Kay drohte mir grinsend mit dem Zeigefinger. „Der Film heißt übrigens Stachelzart!“
 
   „Stachelzart? Kenne ich nicht! Eine deiner Liebeskomödien?“, hakte ich nach.
 
   „Nicht eine meiner Liebeskomödien, sondern unsere Geschichte!“
 
   „Unsere Geschichte?“
 
   „Ja, da könnte man doch gut einen Film draus machen. Wie wir uns durch den Erdrutsch zufällig kennen gelernt haben, wie wir hier eingesperrt wurden, wie ich dir die Stacheln aus dem Hintern gezogen habe, wie wir uns näher gekommen sind …. Ich finde der Titel passt richtig gut. Du benimmst dich wie ein Stachel und piesackst mich ständig, aber hinter deinen frechen Bemerkungen bist du in Wirklichkeit ein ganz zartes Wesen“, meinte Kay.
 
   Ich lachte und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Das zarte Wesen steht jetzt mal auf und zieht sich an.“ Ich schwang mich aus dem Bett. Lust aufzustehen hatte ich zwar keine, aber ich wollte das Wohnzimmer nicht länger blockieren. Ich fand es sehr rücksichtsvoll von Sam und Vera, dass sie uns nicht gestört hatten. „Und wie geht der Film weiter?“, fragte ich, während ich mich anzog.
 
   „Die beiden Hauptdarsteller verlieben sich unsterblich ineinander und bekommen 95 Kinder?“
 
   „Sind 95 Kinder nicht ein bisschen zu viel?“
 
   „Na gut, dann eben 94“, scherzte Kay. Dann schwang er sich ebenfalls aus dem Bett. „Mir ist klar, dass das eine sportliche Leistung ist und deshalb sollten wir ziemlich bald mit dem Üben anfangen. Also? Wie sieht dein Zeitplan aus? Kommt ihr noch mit nach München und wir üben dort ein bisschen?“ Er grinste schelmisch.
 
   Ich spürte wie ich bei dem Gedanken an eine Hotelübernachtung mit Kay ein klitzekleines bisschen rot wurde. „Hm, üben klingt gut!“
 
   „Ich freue mich, Baby!“ Er küsste mich noch einmal. Als er von mir abließ, floh ich schnell ins Bad. Mein Gott, Kay war einfach umwerfend sexy!
 
    
 
    
 
   Als ich aus dem Bad kam, lief ich Vera über den Weg. Sie war bereits angezogen und frisiert, perfekt wie immer. Sie lächelte süffisant, als sie mich erblickte. 
 
   „Na, hast du dich bei Herrn König entschuldigt?“, wollte sie wissen.
 
   Es war typisch für Vera, dass sie mir die alleinige Schuld gab und eigentlich hätte ich sie dafür zurecht gewiesen, aber ich war viel zu glücklich, um mich mit ihr zu streiten. Und außerdem war es sehr taktvoll von ihr gewesen, Kay und mich alleine zu lassen und uns nicht zu stören. Ich beschloss also, ihre Aussage einfach zu überhören.
 
   „Guten Morgen, Vera“, begrüßte ich sie. 
 
   Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. Dann seufzte sie. „Du hast vielleicht ein Glück, dass sich jemand wie Herr König für dich interessiert. Ach, wie gerne wäre ich noch einmal in deinem Alter, dann würde ich ihn mir sofort schnappen.“
 
   Ich bezweifelte, dass Kay Interesse an Vera gehabt hätte, selbst wenn sie 20 Jahre jünger gewesen wäre. Ich behielt meine Meinung aber für mich. Gemeinsam betraten wir das Wohnzimmer. Sam war auch schon dort und hantierte in der kleinen Küchenzeile herum. Kay half ihm. 
 
   „Guten Morgen, die Damen!“, grüßte Sam. 
 
   „Hallo Sam“, antwortete ich. Kay sah mich bedauernd an und zuckte mit den Schultern. Nun, da unser Quartett wieder komplett war, war es leider vorbei mit der Zweisamkeit.
 
    
 
   Nach einem kargen Frühstück, das lediglich aus Pulverkaffee, Müsli mit Wasser und etwas selbst gepflücktem Obst bestand, hüpfte ich unter die Dusche. Das Wasser war so kalt, dass ich bereits nach kurzer Zeit entsetzlich bibberte. Ich träumte von einer warmen Dusche oder noch besser einem warmen Bad und einem reichhaltigen Frühstücksbuffet. Sams Vorräte waren leider fast aufgebraucht. Ich beschloss Vera tatsächlich dazu zu überreden, noch ein oder zwei Nächte in München zu bleiben. Was gäbe es Schöneres, als mit Kay im Bett zu frühstücken?
 
   Ich stellte das Wasser ab und rubbelte mich trocken. Dann schlüpfte ich schnell wieder in meine Anziehsachen. Ob ich diese Klamotten nach unserer Rettung jemals wieder tragen wollte, wusste ich noch nicht. Ich hatte sie so was von satt. Ich freute mich schon auf meinen Koffer und eine Auswahl an Kleidung. Als ich aus dem Badezimmer trat, wartete Kay bereits vor der Türe. 
 
   „Willst du auch duschen?“, fragte ich.
 
   Er nickte und legte mir eine Hand auf den Rücken. „Kommst du nochmal mit?“
 
   „Ne, lass mal. Das Wasser ist eiskalt. Geh ruhig alleine. Nochmal muss ich das nicht haben!“, antwortete ich.
 
   „Aber wenn wir im Hotel sind, gehst du mit mir zusammen duschen, ja?“
 
   „Klar“, grinste ich. „Wenn wir dazu kommen.“
 
   Kay ging scheinbar fest davon aus, dass Vera und ich mit ihm nach München fahren würden.
 
    
 
    
 
   „Wir haben Besuch!“ Sam kam mir in der Diele entgegen. Ihm folgte der größte Rucksack, den ich jemals gesehen hatte. Der Rucksack wurde ächzend abgestellt und zum Vorschein kam Henri. Schnaufend wischte er sich den Schweiß von der Stirn. 
 
   „Puh, ich hatte vergessen wie anstrengend es ist, den ganzen Weg mit Gepäck zu Fuß zu gehen“, stöhnte er. „Habt ihr etwas Wasser für mich?“
 
   „Guten Morgen, Henri“, begrüßte ich ihn. 
 
   „Hey, Anna“, Henri kam auf mich zu und umarmte mich freundschaftlich. Genau in diesem Moment ging die Badezimmertüre auf und Kay betrat die Diele. Perplex starrte er uns an. 
 
   Ich löste mich aus Henris Umarmung. „Kay, das ist Henri. Henri, das ist Kay“, stellte ich die beiden einander vor.
 
   „Sie sind der Vogelforscher?“ Kay kniff die Augen zusammen und musterte Henri von Kopf bis Fuß. 
 
   Henri kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. „Ja, der bin ich. Hallo, Henri Schmidt und Sie müssen Herr König sein. Anna hat von Ihnen erzählt!“
 
   „So so, Anna hat von mir erzählt. Das ist ja interessant.“ Kay ergriff widerwillig Henris ausgestreckte Hand. Henri schien Kays offensichtliche Abneigung ihm gegenüber nicht zu bemerken, denn er spazierte munter ins Wohnzimmer und stellte sich nun Vera vor, die auf Sams Sofa saß und Tee trank.
 
   „Das ist der Vogelforscher?“, schnaubte Kay leise, als wir alleine im Flur standen. „Ich dachte, er wäre ein älterer Professor und nicht ein Model aus einer Werbung für Trekkingsachen.“
 
   „Ich habe nicht gesagt, dass Henri ein älterer Professor ist“, verteidigte ich mich.
 
   „Und mit diesem Henri hast du dich herum getrieben, während ich mich um deine Mutter gekümmert habe? Das ist ja wohl die Höhe!“ Kay wirkte sichtlich verärgert.
 
   „Was ist denn dein Problem?“, wollte ich wissen. „Bist du etwa eifersüchtig?“
 
   Kay stöhnte genervt. „Du machst mir eine Szene wegen Svea und hängst dann selbst mit so einem Ranger-Model ab? Das ist echt unmöglich!“ Er wandte sich ab, öffnete die Haustüre  und ließ mich einfach stehen. 
 
   Ich seufzte. Kay schien tatsächlich eifersüchtig auf Henri zu sein. 
 
   Ich folgte Kay nach draußen. Er hatte sich neben der Scheune auf einen Baumstumpf gesetzt und tat so, als würde er mich nicht beachten.
 
   „Können wir reden?“, fragte ich.
 
   Er sah stur geradeaus und reagierte nicht. 
 
   „Wieso bist du denn so sauer?“
 
   „Wieso bist du denn so sauer“, äffte Kay mich nach. 
 
   Hey, dachte ich. Haben wir beide jetzt etwa auch eine Genervtheitsskala? Das ist doch eigentlich eine Sache zwischen Vera und mir. Na gut, wenn Kay das so wollte, dann würde ich jetzt Veras Mütterchen-Harmlos-Waffe einsetzen.
 
   Ich klimperte unschuldig mit den Augen. „Tut mir echt leid, wenn ich irgendetwas falsch gemacht haben sollte, aber ich verstehe nicht, warum du sauer auf mich bist. Nur weil Henri einigermaßen passabel aussieht! Und zwischen uns war doch gar nichts, wir haben uns nur nett unterhalten. Frag doch Sam!“
 
   Kay schüttelte sich. „Stimmt wahrscheinlich“, meinte er dann und erhob sich. „Ich führe mich schon auf wie ein Mädchen. Da kannst du mal sehen, was du mit mir machst!“
 
   Ich gab ihm einen Kuss. „Komm, ich stelle dir Henri vor. Er ist wirklich nett und außerdem ganz harmlos!“
 
   Kay wirkte nicht sehr begeistert, aber er ließ sich von mir zurück ins Haus ziehen.
 
    
 
   Henri schien von unserem kleinen Streit nichts mitbekommen zu haben. Er versuchte gerade, Vera eine Einführung in die Vogelkunde zu geben. Ich lächelte über seinen Enthusiasmus. Vera hingegen wirkte eher gelangweilt. Sie machte: „Hm, hm, interessant.“ Und blickte auf, als sie uns sah. 
 
   „Guten Morgen, lieber Herr König“, säuselte sie und stürzte sich sogleich auf Kay. „Ich wollte Sie noch fragen ….“. Sie zog Kay mit sich nach draußen. Er verdrehte hilflos die Augen, folgte ihr aber. Ich vermutete, dass er keine Lust hatte, Henri kennen zu lernen und Veras Gesellschaft für die bessere Alternative hielt. 
 
   „Was war denn mit diesem Herrn König los?“, fragte Henri, als Vera und Kay außer Hörweite waren. „Er wirkte so abweisend. Ist der immer so?“ 
 
   Henri hatte also doch etwas gemerkt, war aber taktvoll genug gewesen, um nichts zu sagen. 
 
   Bevor ich etwas erwidern konnte, ertönte Sams Stimme hinter dem Küchenvorhang. „Vielleicht hat er schlecht geschlafen!“ Sam kam hinter dem Vorhang hervor, reichte Henri ein Glas Wasser und zwinkerte mir zu. Danke Sam, dachte ich. Ich hatte mir schon überlegt,  was ich Henri antworten könnte, ohne ihm zu viel über Kay und mich zu verraten. Ich hatte nämlich nicht vor, unser noch so frisches Verhältnis öffentlich zu machen. Und außerdem war es mir irgendwie unangenehm mit Henri über Kay zu sprechen. Während Sam Henri in ein Gespräch verwickelte, huschte ich nach draußen, um nach Kay und Vera zu sehen. Die beiden waren um das Haus herum gegangen, saßen auf einer Steinmauer; Vera mit akkurat übereinander geschlagen Beinen und ihren toten Miniatur-Alpaka-Schuhen an den Füßen, Kay daneben lässig im Schneidersitz. Die beiden unterhielten sich angeregt. 
 
   Unglaublich, Vera fraß Kay aus der Hand. Sie klebte förmlich an seinen Lippen. Fast wie einer seiner Groupies. Ich schüttelte erstaunt den Kopf.
 
   „Anna, hat Herr König dir schon von seiner großartigen Idee erzählt, noch ein paar Nächte in München zu verbringen?“, fragte Vera, als sie mich erblickte. „Ich habe natürlich zugesagt!“
 
   Natürlich, dachte ich. Und das ohne mich zu fragen! Typisch Vera!
 
   Aber ausnahmsweise hatte ich nichts dagegen. Ich hatte ja auch schon zugesagt. Erstaunlich fand ich nur, wie gut Kay meine Mutter im Griff hatte. Ich würde mir bei Gelegenheit mal einige Tricks bei ihm abschauen.
 
   „Ja hat er. Ich denke auch, dass das eine gute Idee ist. Dann können wir uns noch ein bisschen erholen, bevor wir zurück nach Berlin fahren. Auf das Wellnesshotel habe ich keine Lust mehr. Ich kann keine Berge mehr sehen!“, antwortete ich.
 
   „Geht mir genauso“, meinte Vera. „Ich finde wir suchen uns in München ein tolles Luxushotel aus und lassen uns so richtig verwöhnen. Ich freue mich schon auf ein heißes Bad und ein weiches Bett!“
 
   Damit sprach sie mir aus der Seele. Ich würde auch alles für ein warmes Bad geben. Obwohl ich es etwas frech von ihr fand, über Sams Bett zu lästern. Immerhin war sie die einzige, die überhaupt ein Bett zum Schlafen hatte. Aber sie war auch die einzige mit einem Herzleiden. Ich musste wohl einfach etwas cooler werden, wenn sie einen ihrer Sprüche losließ. 
 
   „Dass du so viel Zeit mit diesem Henri verbracht hast, kann ich gar nicht verstehen. Er ist irgendwie ein komischer Typ“, plapperte Vera ungefragt weiter. „So ein Naturbursche. Ich kann mit solchen Männern gar nichts anfangen. Herr König findet ihn auch komisch, nicht wahr, Herr König?“
 
   Kay blickte betreten auf seine Schuhspitzen. Scheinbar hatten Vera und er über Henri gelästert. Das gefiel mir gar nicht. Ich hatte schon eine spitze Bemerkung auf den Lippen, doch ein knatterndes Geräusch lenkte mich ab. War es tatsächlich das, wofür ich es hielt?
 
   „Habt ihr das gehört?“, fragte ich aufgeregt.
 
   „Ja, was war das?“ Vera spitzte nun ebenfalls die Ohren.
 
   Das Geräusch wurde lauter. 
 
   „Da, seht doch! Ein Hubschrauber!“, Kay deutete auf einen Punkt am Himmel, der langsam näher kam. Wir hoben die Arme und winkten. Der Hubschrauber kreiste einen Moment lang über unseren Köpfen und setzte dann zur Landung auf der Wiese neben Sams Scheune an.
 
   „Endlich!“, seufzte Vera. „Wir werden gerettet!“
 
   Im Stechschritt eilten wir zum Landeplatz. Sam und Henri hatten den Hubschrauber ebenfalls gehört und traten gerade aus dem Haus. 
 
   Als der Hubschrauber aufgesetzt hatte, drehten sich die Rotorblätter noch einen kurzen Moment. Dann stiegen zwei Männer mit roten Notarztwesten aus. 
 
    
 
   „Mein Gott“, rief der eine Mann erstaunt. „Ihr seid ja ganz viele. Wir haben mit höchstens zwei Personen gerechnet. Ist denn Herr Henri Schmidt dabei?“
 
   Henri trat einen Schritt vor. „Ja, das bin ich“, antwortete er.
 
   „Ihr Kollege hat uns informiert, dass Sie von der Außenwelt abgeschnitten sind. Es scheint hier einen Erdrutsch gegeben zu haben. Ist jemand verletzt?“
 
   Wir verneinten seine Frage und erklärten unsere Anwesenheit. Dann deuteten wir darauf hin, dass Vera zu Beginn etwas Probleme mit ihrem Herzen gehabt hatte, es ihr nun aber wieder besser gehen würde. Die Männer bestanden dennoch darauf, Vera einem kurzen Gesundheitsscheck zu unterziehen. Dazu begleiteten sie sie in Sams Hütte. Vera schien die ihr zuteilwerdende Aufmerksamkeit zu genießen und ging brav mit den beiden Männern mit. 
 
   Sam, Henri, Kay und ich blickten ihnen stumm nach. Sam brach als erster das Schweigen. „Da hat Henri wohl doch recht gehabt. Schön, wenn man sich so auf seine Mitarbeiter verlassen kann. Dann ist euer kleiner Urlaub bei mir wohl zu Ende“, meinte er.
 
   Hörte ich da tatsächlich ein leises Bedauern in seiner Stimme? Hatte er unsere Gesellschaft am Ende doch noch genossen? Ich beschloss diese Frage im Raum stehen zu lassen und einfach zu glauben, dass Sam trotz der Strapazen auch ein bisschen Spaß mit uns hatte. 
 
   Nun gut, mit Vera vielleicht nicht, aber mit Kay und mir hatte er sich doch ganz gut unterhalten. 
 
   Die beiden Rettungssanitäter kamen mit Vera im Schlepptau zurück. 
 
   „Alles in Ordnung. Die nette Dame ist kerngesund“, versicherten sie. 
 
   Meinen die etwa Vera, mit „die nette Dame“, überlegte ich.
 
   Vera lächelte kokett. Die beiden Herren waren also auf ihren Pseudo-Charme herein gefallen. Wenn die wüssten, dass sich hinter Veras Fassade ein unkontrollierbares grünes Monster verbirgt, dachte ich.
 
    
 
   Dann ging auf einmal alles sehr schnell. Der Hubschrauber hatte insgesamt sechs Sitzplätze, sodass Kay, Henri, Vera und ich die vier freien Plätze füllten und alle auf einmal mitfliegen konnten. Gepäck hatte bis auf Henri niemand. 
 
   Sam wollte auf seiner Hütte bleiben und warten bis der Weg freigeräumt werden würde. Die Sanitäter meinten, dass sie der Bergwacht sofort Bescheid geben würden und Sam den Weg spätestens am übernächsten Tag wieder benutzen könnte. Bis dahin würde sicherlich alles freigeräumt sein. 
 
   Ich umarmte Sam zum Abschied. „Danke für alles!“ 
 
   Sam würde mir fehlen. Wir hatten zwar nur wenige Tage miteinander verbracht, aber wir lagen auf einer ähnlichen Wellenlänge, ich mochte ihn wirklich gerne.
 
   „Du kannst mich jederzeit besuchen kommen, wenn du mal Ruhe brauchst!“, Sam drückte mich. Dann verabschiedete er sich von Kay und danach von Henri. „Wir sehen uns, wenn du das nächste Mal auf deiner Vogelstation bist“, meinte Sam. Vera reichte er die Hand. „Frau Schneider, ich wünsche Ihnen alles Gute!“ Vera ergriff seine Hand widerwillig, die beiden waren sich immer noch nicht sehr sympathisch und erklärte Sam ein letztes Mal, dass er sich den Verkauf seines Grundstückes noch einmal überlegen solle und sie nicht wisse, ob überhaupt noch ein so hoher Preis angebracht wäre, nachdem das Grundstück ja nun einer Naturkatastrophe zum Opfer gefallen wäre. 
 
   Sam verdrehte die Augen und ich schob die immer noch redende Vera in Richtung Hubschrauber. „Sie haben ja meine Visitenkarte, wenn Sie es sich anders überlegen sollten“, rief Vera noch, dann nahm sie endlich im Inneren des Hubschraubers Platz. Auch Kay und Henri stiegen ein. Kay setzte sich freiwillig neben Vera. Unsere beiden Retter kontrollierten, ob wir alle angeschnallt waren, dann nahmen sie vorne Platz und der Hubschrauber startete. Der Geräuschpegel im Inneren der Kabine war so laut, dass wir die Kommunikation aufgaben und schweigend aus dem Fenster sahen. Ich winkte dem immer kleiner werdenden Sam zu und er winkte zurück. 
 
   Von oben konnte man das ganze Ausmaß des Erdrutsches betrachten. Dort, wo die Erdmassen gen Tal gerutscht waren, sah es ziemlich schlimm aus. Kaum ein Baum hatte der Erdlawine standhalten können. Etliche abgebrochene Baumstümpfe ragten aus dem Boden. Wir flogen über den Weg, der ins Tal führte und sahen, dass einige Tonnen Erde die Zufahrt zu Sams Hütte blockierten. Ob der Weg wirklich in ein oder zwei Tagen freigeräumt werden konnte, wagte ich zu bezweifeln. Das sah nach einer Menge Arbeit aus. Aber nun wusste die Bergwacht wenigstens, dass Sam noch dort war und konnte ihn zur Not auch mit dem Hubschrauber bergen. Der Erdrutsch schien sich tatsächlich auf die Hangseite, auf der Sams Grundstück lag, beschränkt zu haben. Wir flogen eine Rechtskurve und dort war nichts von der Katastrophe zu sehen. Da nur sehr selten Menschen diese Gegend besuchten, war der Erdrutsch der Bergwacht scheinbar erst aufgefallen, als Henris Student sie informiert hatte. Der Hubschrauber drehte wieder nach links und ich konnte Veras Auto erkennen. Ich versuchte auf mich aufmerksam zu machen und deutete nach unten. Der Hubschrauber landete einige hundert Meter von Veras Auto entfernt auf einer kleinen Lichtung gleich neben dem Weg. Dort parkten ein weiteres Auto sowie ein Abschleppwagen mit einem schwarzen Audi auf der Ladefläche. Kay gestikulierte wild. Scheinbar handelte es sich bei dem Audi um seinen Wagen. Wir stiegen aus dem Hubschrauber und duckten uns unter den immer noch drehenden Rotoren durch. 
 
   Henri eilte zu dem parkenden Auto. Ein junger Mann stieg aus und Henri und er begrüßten sich. Scheinbar war das der Student, der Hilfe geholt hatte. 
 
   Aus dem Abschleppwagen kletterte ein grauhaariger Mann in einem Blaumann. Er ging zu den Hubschrauberpiloten, die nun neben dem Hubschrauber standen und sprach mit ihnen. Die beiden nickten und kamen dann zu uns herüber.
 
   „Wir müssen weiter. Herr Meyer kümmert sich um sie und ihre Autos. Alles Gute!“, verabschiedeten sie sich und stiegen wieder in den Hubschrauber.
 
   Nachdem Henri uns Jan, seinen Studenten und Retter vorgestellt hatte, erklärte Herr Meyer, dass Kays Audi nicht mehr fahrtüchtig sei. Der Audi hatte weiter oberhalb des Hanges geparkt und einige kleinere Gesteinsbrocken waren bei dem Erdrutsch auf ihn gefallen. Die Windschutzscheibe hatte einen Riss und mehrere Beulen waren erkennbar. Kay nahm die Nachricht relativ gelassen auf. Das Auto sei ein Leihwagen gewesen und nicht sein eigenes, erklärte er.
 
    Veras Wagen schien mehr Glück gehabt zu haben. Herr Meyer hatte ihn bereits angesehen und von außen keine Schäden entdecken können. Herr Meyer ließ sich Veras Autoschlüssel geben, um den Wagen von innen zu checken und den Motor zu starten. 
 
   Henri tippte mir auf die Schulter. „Mein Handy funktioniert wieder. Gibst du mir deine Nummer? Jan und ich wollen gleich nach Wien zurückfahren. Ich würde dich gerne noch einmal wiedersehen! Vielleicht komme ich mal nach Berlin, dann kannst du mir die Stadt zeigen!“
 
   Das Handy! Natürlich! dachte ich. Meins müsste doch auch wieder funktionieren.
 
   Ich kramte mein iPhone aus meiner Jackentasche und schaltete es ein. Der Empfang war nicht berauschend, aber es waren immerhin zwei Balken erkennbar. 
 
   „Juhuu, meins geht auch wieder!“, rief ich. Wir waren zurück in der Zivilisation! Ich gab Henri meine Nummer und speicherte seine Kontaktdaten ebenfalls. „Ich würde mich sehr freuen, wenn du nach Berlin kommen würdest!“, sagte ich und umarmte Henri. Wie Sam würde auch er mir fehlen. Ich hatte die Gespräche mit ihm wirklich sehr genossen und wir hatten so viele Gemeinsamkeiten entdeckt. Henri gab mir einen freundschaftlichen Kuss auf die Stirn.
 
   „Pass auf dich auf!“ 
 
   „Du auch!“ Ich löste mich aus Henris Umarmung und drehte mich zur Seite. Kay stand einige Meter entfernt und starrte uns mit zusammengekniffenen Augen an. Ihm schien es nicht zu gefallen, wie freundschaftlich Henri und ich miteinander umgingen. Ich ignorierte ihn einfach. Wenn er tatsächlich seine Zeit mit mir verbringen wollte, musste er damit leben, dass ich mich auch mit anderen Männern unterhalten würde. Wo kämen wir denn da hin, wenn ich auf so einen albernen Quatsch Rücksicht nehmen würde?
 
   Henri verabschiedete sich auch von Vera und Kay. Beide wirkten sehr unterkühlt. Trotzig warf ich den Kopf in den Nacken und hauchte Henri noch einen kleinen Kuss auf die Wange.
 
   „Bis bald!“, rief ich ihm hinterher. Er nickte, warf mir eine Kusshand zu und stieg in den Wagen. 
 
    
 
    
 
   Kay blickte dem Auto mit versteinerter Miene nach. Er wollte gerade etwas sagen, als fast zeitgleich unsere Handys piepsten. Die ersten Nachrichten trafen ein. Vera und Kay waren vorerst nicht mehr ansprechbar. Wie Junkies klickten sie sich durch ihre E-Mails und SMS und hörten ihre Mailboxen ab. 
 
   Auch ich hatte einige Nachrichten bekommen. Mimi hatte mir zwei SMS geschrieben, in denen sie wissen wollte, wie der Urlaub mit Vera lief. Auf meiner Mailbox hatte sie die Nachricht hinterlassen, ich solle mich doch zwischendurch mal melden. Ansonsten hatte ich noch einige Werbe E-Mails bekommen, die ich sofort löschte und eine E-Mail von meinem Verlag, in der sie noch einmal an die Abgabefrist für mein Storyboard und den endgültigen Termin für meinen neuen Roman erinnerten. Wenn ich mich nicht an die Fristen halten würde, würden sie sich dazu gezwungen sehen, den Vertrag mit mir aufzulösen.
 
   Herzlich willkommen zurück in der Realität, dachte ich und seufzte. 
 
   Kay und Vera schienen wesentlich mehr Nachrichten als ich erhalten zu haben, denn sie waren immer noch mit ihren Handys beschäftigt. 
 
   Ich beschloss nachzusehen, wie weit Herr Meyer mit Veras Auto war. 
 
   Veras Mercedes war zwar dreckverschmiert, aber er schien tatsächlich nicht beschädigt worden zu sein. Ich konnte keine Beulen erkennen. Ob er doch ein paar Kratzer abbekommen hatte, würde sich erst nach einer gründlichen Autowäsche zeigen.
 
    Als ich kam, saß Herr Meyer gerade auf dem Fahrersitz und startete den Motor. Der Wagen sprang ohne Probleme an. Diese Tatsache und meine unversehrte MJ Handtasche, die ich auf dem Beifahrersitz entdeckte, entlockten mir einen kleinen Freudenschrei. 
 
    
 
   „Das Auto läuft. Sie können ruhig damit weiterfahren. Es müsste mal gewaschen werden, aber sonst ist alles in Ordnung!“, bemerkte Herr Meyer und stellte den Motor wieder aus. Ich öffnete die Beifahrertüre, schnappte mir meine Handtasche und drückte sie fest an meine Brust. Komm zu Mama! 
 
   Endlich hatte ich meine geliebte Handtasche wieder. Ein kurzer Blick ins Innere der Tasche bestätigte mir, dass noch alles da war. Ich fühlte mich gleich viel besser, irgendwie zivilisierter. 
 
   Auch Vera hat das Brummen des Motors gehört und kam mit ihren Alpaka-Stiefeln aufgeregt angetippelt. 
 
   „Mein Auto funktioniert! Großartig! Endlich kann ich diesen abscheulichen Ort wieder verlassen!“
 
   Ich räusperte mich vernehmlich. Vera besaß wirklich überhaupt kein Taktgefühl. Herr Meyer stammte sicher aus der Gegend, die Vera gerade so beschimpft hatte. Zum Glück hatte er ihre Bemerkung nicht gehört. 
 
   „Ich habe Herrn König gesagt, dass wir ihn selbstverständlich in meinem Auto mit  nach München nehmen“, erklärte Vera. „Man kann dem armen Mann ja nicht zumuten mit einem Abschleppwagen zu fahren!“ 
 
   Das wiederum hatte Herr Meyer gehört. Er verzog ärgerlich das Gesicht und brummelte irgendetwas von „Luxusmenschen“. Frostig fragte er Vera nach ihren Daten und stellte ihr eine Rechnung aus. Ich war mir fast sicher, dass er dabei einen „Unverschämtheits-Aufschlag“ machte, denn die Rechnung fiel dafür, dass er an Veras Auto gar nichts repariert hatte, doch sehr hoch aus. Vera kümmerte das wenig. Sie zählte ein paar Scheine aus ihrem Portemonnaie ab und reichte sie Herrn Meyer.
 
   „Hier, für Sie!“ 
 
   Wortlos steckte Herr Meyer das Geld ein. Dann redete er noch kurz mit Kay, reichte ihm seine Reisetasche und brauste wenig später mit seinem Abschleppwagen und dem Audi davon. 
 
   Kay gesellte sich mit der Reisetasche über der Schulter zu uns. „Wie es aussieht, brauche ich eine Mitfahrgelegenheit“, meinte er. 
 
   „Was passiert denn jetzt mit deinem Auto?“, wollte ich wissen.
 
   „Herr Meyer bringt es zurück zur Autovermietung und die kümmern sich um alles weitere“, erklärte Kay. „Der Wagen ist zum Glück versichert. Gut, dass es nicht mein eigener war.“ Er deutete auf Veras Mercedes. „Soll ich fahren?“
 
   Ich grinste. Vera würde ihn bestimmt nicht fahren lassen, denn selbst ich als ihre Tochter musste harte Geschütze auffahren, wenn ich ans Steuer wollte. Doch zu meiner Überraschung antwortete Vera: „Ja, das wäre toll!“ und reichte Kay ihre Autoschlüssel.
 
   Ich stieß einen überraschten Laut aus. Was hatte Kay während meiner Abwesenheit bloß mit Vera angestellt? Sie fraß ihm ja förmlich aus der Hand. Lag das nur an seinem Promi-Faktor oder hatte er tatsächlich Tricks drauf, die ich nicht kannte? 
 
   „Anna, willst du nicht einsteigen?“, fragte Kay.
 
   „Aber hinten, vorne sitze ich!“, bestimmte Vera. Ihre kurzzeitige Nettigkeit galt offenbar nur Kay, mich behandelte sie so forsch wie üblich. Aber da ich keine Lust auf einen Streit hatte, nickte ich ergeben. Kay hielt mir, ganz der Gentleman, die Autotür auf. Dabei fiel sein Blick auf meine MJ Tasche, die ich immer noch in der Hand hielt. Er zog eine Augenbraue hoch und musterte meine Tasche. „Ist das eine MJ?“
 
   Ich nickte erstaunt. 
 
   Na so was, Kay kannte sich mit Handtaschen aus? Das war mir auch noch nicht passiert, dass ein Mann die Marke meiner Handtasche kannte.
 
   „Aha! Das ist ja witzig!“, bemerkte er.
 
   „Was ist denn an meiner Handtasche witzig?“, wollte ich wissen.
 
   Kay schien kurz nachzudenken, dann antwortete er: „Ich hätte nicht gedacht, dass du so teure Markentaschen magst!“
 
   „Also erst mal war die gar nicht so teuer, sie ist nämlich aus einem Secondhand-Laden und zweitens stehe ich eben auf Handtaschen!“, rechtfertigte ich mich.
 
   „Das hat sie von mir“, plapperte Vera dazwischen. „Ich stehe auch total auf Handtaschen.“
 
   Ja, dachte ich. Und zum Glück ist es das einzige, was ich von dir habe.
 
    
 
    
 
   Die Fahrt nach München verlief relativ ereignislos. Vera schwatzte in einer Tour mit Kay und ich döste auf dem Rücksitz vor mich hin. Auf der Autobahn angekommen, hielten wir an der ersten Raststätte, da Vera darauf bestand, sich umzuziehen und frisch zu machen, bevor wir ein Hotel aufsuchten.
 
   „Ich kann diese Kleidung nicht mehr sehen!“, hatte sie gestöhnt, sich ihre Reisetasche geschnappt und war auf der Damentoilette verschwunden. Kay und ich hatten nicht vor uns umzuziehen. Wir freuten uns auf eine (gemeinsame!) Dusche im Hotel. 
 
   Kay nahm meine Hand und wir schlenderten zu der kleinen Kaffeebar in der Raststätte, um uns einen leckeren Kaffee mit ganz viel Milchschaum zu holen. Nach dem ganzen Tee- und Instantkaffee hatten wir beide Lust auf einen richtig frischen Kaffee.
 
   Die Dame hinter dem Tresen begrüßte uns mit einem: „Grüß Gott, Sie wünschen?“ Doch noch bevor wir unsere Bestellung aufgeben konnten, stieß sie einen kleinen Schrei aus. „Sind Sie nicht Kay König? Ich hätte Sie fast nicht erkannt! Bekomme ich ein Autogramm von Ihnen?“
 
   Kay lächelte milde und nickte. „Natürlich, wenn Sie mir etwas zu schreiben geben. Wie heißen Sie denn?“
 
   Die Bedienung errötete leicht, reichte Kay einen Zettel und einen Kugelschreiber und hauchte: „Rosalie.“
 
   Ich seufzte. Obwohl Kay einen Dreitagebart hatte und nach unserem Aufenthalt in den Bergen insgesamt sehr ungepflegt aussah, hatte die Frau ihn erkannt. Was passierte erst, wenn er wieder frisch rasiert und gestylt durch die Gegend lief? Bildeten sich dann Menschentrauben um uns herum? Dieses Problem hatten wir auf Sams Hütte natürlich nicht gehabt und ich hatte ehrlicherweise gar nicht weiter darüber nachgedacht. Nun aber wurde ich mit der Realität konfrontiert und einer sich schier besinnungslos freuenden Bedienung.
 
   „Danke, das ist sooo nett von Ihnen. Was meine Freundinnen wohl dazu sagen werden, dass ich Sie getroffen habe“, kicherte sie albern. „Wo wir doch alle so große Fans von Ihnen sind!“
 
   „Das habe ich doch gerne gemacht“, meinte Kay gönnerhaft und gab anschließend unsere Kaffeebestellung auf. Die Bedienung reichte uns das Gewünschte und beäugte mich dabei kritisch. Ich fuhr mir unwillkürlich durch die Haare und begann mich unwohl zu fühlen. Klar, mein Äußeres machte im Moment nicht viel her, aber deshalb musste man mich ja nicht gleich so komisch anstarren. Die Kaffeemacherin schürzte abfällig die Lippen. Das gab mir den Rest. Ich sah nicht schlimmer aus als Kay, aber bei ihm hatte sie das Aussehen nicht gestört.
 
   Ich streckte ihr die Zunge heraus.
 
   „Also, das ist doch ….“, keuchte sie entsetzt, aber ich ließ sie nicht ausreden, sondern schnappte mir meinen Kaffee und steuerte einen freien Tisch an. Die Kaffeetante sah mir böse hinterher und schüttelte den Kopf.
 
   „Was war das denn gerade?“, fragte Kay erstaunt, während er seine Kaffeetasse zum Tisch balancierte. „Hast du der netten Rosalie etwa die Zunge rausgestreckt?“
 
   „Nett?“ Ich stieß empört die Luft aus. „Die war alles andere als nett. Hast du nicht gesehen, wie sie mich angestarrt hat?“
 
   „Nein, habe ich nicht.“ Kay wirkte irritiert. 
 
   Klar, schoss es mir durch den Kopf. Für ihn ist es normal, dass er im Mittelpunkt steht und Autogramme geben muss. Dabei blendet er wahrscheinlich alles andere aus.
 
   Ich fand die Vorstellung, dass Autogramme geben zu seinem Alltag gehörte, irgendwie komisch. Für mich war das Autogramm, das ich vor ein paar Tagen der netten Dame in der Pension bei München gegeben hatte, etwas Besonderes gewesen. Für Kay dagegen war Autogramme schreiben einfach Routine. Er nahm die einzelnen Bittsteller bestimmt gar nicht mehr als individuelle Persönlichkeiten war, sondern sortierte sie gleich in die Schublade „Fan“ ein.
 
   Als Autorin arbeitete ich wesentlich anonymer als Kay in seinem Job als Schauspieler. An seiner Seite stand ich nun aber scheinbar auch im Fokus der weiblichen Fans. Ich war mir nicht sicher, ob mir das wirklich gefiel. 
 
    
 
   Meine Überlegungen wurden durch eine Erscheinung der dritten Art unterbrochen. Ungläubig starrte ich auf das Etwas, das gerade winkend auf unseren Tisch zu schwebte. Vera hatte sich in ein weißes Kleid mit Straßsteinchen geworfen und sich eine weiße Federboa umgehängt. An den Füßen trug sie silberne Stöckelschuhe. Die Haare hatte sie zu einer Hochsteckfrisur frisiert.
 
   Was zur Hölle hat sie vor?, dachte ich fassungslos. Auch Kay hatte es die Sprache verschlagen.
 
   „Hallo, ihr zwei“, flötete Vera. „Hach, jetzt geht es mir schon viel besser. Endlich sehe ich wieder vernünftig aus!“
 
   'Vernünftig' erschien mir in Zusammenhang mit Veras Outfit ein sehr dehnbarer Begriff zu sein. 
 
   „Ich habe auch schon alles geregelt“, plapperte Vera weiter. „Ich habe uns zwei Doppelzimmer im Bayerischen Hof reserviert, sogar auf dem gleichen Gang und mit Balkon. Ist das nicht großartig? Als ich erzählte, dass wir mit Herrn König anreisen, haben sie mir gleich einen guten Preis gemacht und mir versichert, dass wir die schönsten Zimmer bekommen werden.“
 
   Kay sah mich entsetzt an. Ich zuckte hilflos mit den Schultern. Vera hatte sich für meinen Geschmack viel zu schnell wieder akklimatisiert. Sie schien alles aufholen zu wollen, was sie in den letzten Tagen in der Einöde verpasst hatte. 
 
   „Aber“, begann Kay, „wir hatten gar nicht vor im Bayerischen Hof zu übernachten. Ich dachte eher an ein kleines gemütliches Hotel, in dem man mich nicht kennt.“
 
   „Wieso?“, Vera zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Wir wollten doch in einem Luxushotel absteigen. Und welches Hotel eignet sich da besser als der Bayerische Hof? Inkognito waren wir die letzten Tage in der Einöde doch genug. Außerdem habe ich bereits verbindlich gebucht. Ich wollte euch beide gerne einladen. Und ihr freut euch noch nicht einmal!“ Vera setzte sich auf die Stuhlkante, schlug die Beine übereinander und presste theatralisch die Fingerspitzen gegen ihre Schläfen.
 
   Ich verdrehte die Augen. Sicherlich war es sehr nett von Vera, dass sie uns in ein so exklusives Hotel einladen wollte, aber erstens würde Kay es bestimmt nicht zulassen, dass Vera sein Hotelzimmer bezahlte und zweitens war ich mir sicher, dass Vera mit voller Absicht dieses Hotel gewählt hatte und darauf brannte mit einem Prominenten wie Kay in der Öffentlichkeit gesehen zu werden. Unglaublich, was Vera alles anstellte, wenn man sie kurz auf der Damentoilette alleine ließ.
 
   Kay fiel natürlich sofort auf Veras „Ich-arme-Person-wollte-nur-Gutes-tun-und-niemand-dankt-es-mir“ - Masche herein und bemühte sich, Vera zu beschwichtigen. „Das ist sehr nett, aber ich zahle das Zimmer für Anna und mich natürlich selbst. Ich wäre zwar eigentlich lieber in ein kleineres Hotel gefahren, in dem wir ungestörter sind, aber dann nehmen wir eben den Bayerischen Hof. Tatsächlich kennt man mich dort. Ich wohne, wenn ich in München bin, eigentlich immer in diesem Hotel.“
 
   Vera nickte zufrieden und nippte an ihrem laktosefreien Latte macchiatao. Ich rührte betrübt in meinem Kaffee. Irgendwie hatte ich mir unseren Kurztrip nach München anders vorgestellt. Hoffentlich waren die Mitarbeiter des Bayerischen Hofs wenigstens diskret und wir würden unsere kurze Zeit dort genießen können. Mir grauste es bei dem Gedanken noch mehr weiblichen Fans von Kay zu begegnen. Kaffee-Rosalie hatte mir schon gereicht.
 
    
 
   Anderthalb Stunden später parkte Kay Veras Mercedes vor dem Eingang des Bayerischen Hofs. Ein Mann in Uniform kam herbeigeeilt und hielt Vera und mir die Autotüren auf. 
 
   „Willkommen die Damen, willkommen Herr König“, meinte er dann. „Ich hoffe, Sie hatten eine gute Anreise.“
 
   „Hallo Gustav. Ja, danke der Nachfrage“, erwiderte Kay und reichte dem Mann seine Autoschlüssel.
 
   Na prima, dachte ich. Scheinbar ist Kay hier sehr oft, wenn er die Angestellten schon beim Vornamen nennt. Und wahrscheinlich war er hier auch schon mit dieser Svea. Das wird bestimmt für Klatsch sorgen, wenn er nun mit mir ankommt.
 
   Mir gefiel das alles überhaupt nicht. Ich hatte keine Lust, dass die Angestellten des Hotels sich das Maul darüber zerrissen, mit wem Kay reiste. Vera schien das gar nicht zu stören, sie war völlig in ihrem Element und tänzelte über den roten Teppich in Richtung Rezeption. Kay griff nach meiner Hand und wollte Vera folgen, doch ich entzog ihm meine Finger. Ich bereute nun, dass ich mich nicht auch in der Raststätte etwas aufgehübscht hatte. Ich kam mir in meinem desolaten Outfit in diesem Luxushotel völlig fehl am Platze vor.
 
   „Hey Baby, was ist denn los?“, wollte Kay wissen und legte seine Hand auf meine Schulter.
 
   „Ich sehe unmöglich aus“, nuschelte ich leise. „Hätte mich besser doch umgezogen.“
 
   „Kannst du doch nachher machen. Mir gefällst du auch so!“, meinte Kay und schob mich in Richtung Rezeption. Im Vorbeigehen warf ich einen Blick in den großen goldenen Spiegel, der an der Wand hing. 
 
   Mein Gott, ich sehe aus, als käme ich direkt aus dem Dschungelcamp!
 
   Ich verfluchte Vera für ihre Idee, in diesem Hotel zu übernachten und dafür, dass sie sich so aufgebrezelt hatte und mich deshalb umso heruntergekommener aussehen ließ. Auf die Frage „Spieglein, Spieglein, an der Wand: Sag mir, wer ist die schönste im ganzen Land?“ hätte der Spiegel gewiss geantwortet: „Du auf jeden Fall nicht, Anna!“
 
   Kay hingegen grinste sein Spiegelbild an. Ihn kümmerte sein Äußeres anscheinend nicht. Ich schlug die Augen nieder, damit ich mich nicht mehr ansehen musste. Wie gemein, dass Kay einfach immer gut aussah. Der Dreitagebart und die leicht verdreckten Klamotten verliehen ihm etwas Verwegenes. Ich seufzte.
 
   „Mach dir keine Gedanken. Die haben hier schon Schlimmeres als uns beide gesehen“, sagte Kay und gab mir einen Kuss.
 
   Klick!
 
   Was war denn das für ein Geräusch? Etwa eine Kamera? Hatte uns jemand fotografiert?
 
   Suchend blickte ich mich um, konnte aber niemanden entdecken. Die Lobby war, bis auf ein älteres Ehepaar, das auf einem der Sofas am Eingang Platz genommen hatte, leer. Litt ich etwa schon unter Verfolgungswahn?
 
    
 
   „Herr König, wie schön, dass Sie wieder bei uns sind.“ Die blonde Mittzwanzigerin hinter der Rezeption klimperte mit den Wimpern. Mich ignorierte sie einfach. 
 
   „Klär du das mit den Zimmern“, flüsterte ich Kay zu und verzog mich auf eine der Sitzgruppen. Ich wollte erst einmal duschen und dann endlich meine Klamotten loswerden, bevor ich den Angestellten dieses Hotels wieder unter die Augen treten wollte. Ich kramte mein Handy aus der MJ. Es zeigte eine neue Nachricht an. 
 
   Eine SMS von Henri!
 
    
 
   Hi, wie geht’s dir? Bin wieder zurück in Wien. Vermisse unsere Gespräche, Henri
 
    
 
   Ich drehte mich zur Seite, sodass ich die Rezeption in meinem Rücken hatte, verzog das Gesicht zu einer Grimasse und schoss mit dem Handy ein Foto. Das schickte ich Henri mit dem Kommentar:
 
    
 
   Mogli im Bayerischen Hof :(
 
    
 
   SMS von Henri: Was tust du denn dort?
 
    
 
   Ich: War Veras Idee – grrrr!
 
    
 
   Henri: Du Arme! Trotzdem viel Spaß und hoffentlich bis bald. 
 
    
 
   Ich: Melde mich, wenn ich wieder in Berlin bin …
 
    
 
    
 
   „Was macht du?“ Kay stand plötzlich neben mir und hielt den Zimmerschlüssel in der Hand.
 
   „Ich schreibe SMS mit Henri.“
 
   „Henri? Mit dem Vogeltypen? Was will der denn?“
 
   „Wissen, wie es mir geht!“
 
   „Ich habe gar nicht mitbekommen, dass ihr Handynummern ausgetauscht habt.“
 
   Ich gab Kay einen kleinen Kuss und wechselte das Thema. „Komm, lass uns aufs Zimmer gehen. Du hattest mir eine gemeinsame Duschsession versprochen.“
 
   „Oh ja, das hatte ich“, grinste Kay und zog mich vom Sofa hoch. „Lass uns die Zeit ohne deine Mutter genießen. Sie hat an der Rezeption diverse Wellnesspakete gebucht. Die nächsten Stunden haben wir Ruhe vor ihr!“
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   Wir schafften es gerade noch bis auf unser Hotelzimmer, dann fielen wir wie ausgehungert übereinander her. Zum Glück war der Hotelservice so schnell, dass sich unser Gepäck bereits auf dem Zimmer befand, als wir die Tür aufschlossen. So wurden wir nicht gestört. Bevor wir duschten, schliefen wir miteinander. Dann ging es unter der Dusche weiter und nach der Dusche landeten wir auf dem großen Doppelbett. Kay hatte eine unglaubliche Ausdauer. Und ich hatte noch nie so guten Sex gehabt. 
 
   Als wir irgendwann völlig ausgepowert nebeneinander lagen, klingelte Kays Handy. 
 
   Er verzog das Gesicht. „Mist, da muss ich leider drangehen.“
 
   „Nicht schlimm“, antwortete ich. „Mach ruhig. Dann habe ich wenigstens mal meine Ruhe vor dir Untier.“
 
   Kay drohte mir grinsend mit dem Zeigefinger. „Na warte. Stell dich auf eine sehr kurze Pause ein. Es geht noch weiter.“
 
   Er ging mit dem Handy ins Bad. 
 
   Ich angelte nach dem Bademantel, den ich nach dem Duschen nur sehr kurz angehabt und dann auf den Boden geworfen hatte, zog ihn über und holte mein Handy aus meiner Handtasche. Dann öffnete ich die Balkontüre und trat hinaus. Es war draußen immer noch so warm, dass ich in dem dicken flauschigen Bademantel nicht fror. 
 
   Ich wählte Mimis Nummer. 
 
   Nach ein paar Mal klingeln meldete sie sich: „Anna! Mensch, ich habe schon versucht dich zu erreichen! Wie ist es in dem Wellnesshotel? Nervt Vera sehr, oder geht es? Wann kommt ihr wieder?“
 
   „Wir sind nie in dem Hotel angekommen“, begann ich.
 
   „Was? Wie? Wo bist du denn?“
 
   „Ich bin in München im Bayerischen Hof mit Kay König.“
 
   „Mit wem?“
 
   „Mit Kay König.“
 
   „Dem Schauspieler?“
 
   „Ja, genau!“
 
   „Quatsch, Anna! Wieso bist du in München und woher kennst du Kay König? Und was hast du mit Vera gemacht?“
 
   Ich setzte mich auf einen der kleinen Stühle, die auf dem Balkon standen und lieferte Mimi eine Zusammenfassung der letzten Tage. Mimi kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Ich erzählte ihr von dem Erdrutsch und von Sam und davon, wie Kay und ich uns näher gekommen waren. Und ich erzählte auch von Henri.
 
   „Das gibt es doch nicht“, stöhnte Mimi. „Ich lerne hier in Berlin keinen einzigen Mann kennen und du bist gleich mit dreien auf einer einsamen Hütte in den Bergen.“
 
   „Na ja, ganz so war es ja nicht. Vera war schließlich auch noch da. Und Henri hat gar nicht bei uns übernachtet, sondern auf der Vogelstation gewohnt.“
 
   „Und was macht ihr in München? Bist du jetzt etwa mit diesem Kay zusammen?“
 
   „Ich weiß es nicht so genau. Vielleicht?!“
 
   „Was heißt denn vielleicht? Mann, da habe ich ja echt was verpasst. Wann kommst du wieder? Wir müssen uns dann sofort treffen. Ich will alles ganz genau wissen!“
 
    
 
   Ich musste Mimi versprechen, dass ich mich, wenn ich zurück in Berlin sein würde, sofort bei ihr meldete. Dann verabschiedeten wir uns und ich tappte zurück ins Zimmer. 
 
   Kay war immer noch im Bad und telefonierte. Ich konnte nicht hören, was er sagte, aber seine Stimme klang sehr ärgerlich. 
 
   Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon nach 19 Uhr. Jetzt erst merkte ich, dass ich großen Hunger hatte. Mein Magen knurrte laut und verlangte nach Nahrung. Wir hatten uns mit Vera um 20 Uhr in einem der fünf Restaurants des Hotels zum Abendessen verabredet und wollten dort unseren Abend verbringen. Ich beschloss, mich endlich anzuziehen und öffnete meine Reisetasche.
 
   Himmlisch, so viel Auswahl an Kleidungsstücken zu haben! Nach dem Aufenthalt in den Bergen in den fortwährend gleichen Klamotten, kombiniert mit dem einen oder anderen Männerkleidungsstück aus Sams Schrank, genoss ich nun die Auswahlmöglichkeit meiner Garderobe. Ich entschied mich für den blauen Rock und die weiße Bluse. Der Rock war mir tatsächlich ein bisschen zu weit geworden. Der Stress der letzten Tage hatte scheinbar ein paar Pfunde purzeln lassen. Dann vielleicht doch lieber die weiße Jeans und ein schwarzes Oberteil?  Ich schlüpfte in die Jeans und betrachtete mich im Spiegel. Sah gar nicht mal so schlecht aus. Ich zog das Oberteil über, frisierte meine Locken zu einer Hochsteckfrisur und schlüpfte in ein Paar schwarze High Heels. 
 
   Gar nicht schlecht. Mir gefiel mein Spiegelbild viel besser als noch vor ein paar Stunden in der Lobby. So konnte ich mich durchaus sehen lassen. 
 
   Hier kommt Anna Schneider: Vom Hütten-Camp direkt auf die Showbühne, dachte ich und schmunzelte. 
 
   Kay telefonierte immer noch. Wer da wohl am Apparat war? Wenn er nicht gleich aufhörte zu telefonieren, würden wir zu spät zum Essen kommen. Und ich hatte nach dem schönen Nachmittag mit Kay keine Lust auf Streit mit Vera, denn sie hasste nichts mehr als Unpünktlichkeit.
 
   Ich klopfte leise an die Badezimmertüre.
 
   Kay streckte den Kopf durch die Türe. „Ich komme gleich“, flüsterte er.
 
   Ich schnappte mir eine Zeitung, die auf dem kleinen Sekretär in unserem Zimmer lag und las nach, was so passiert war, während wir in den Bergen eingeschlossen waren. 'Unser' Erdrutsch wurde in der Zeitung nicht erwähnt, aber ich fand einen Artikel über einen weiteren Erdrutsch, der einige Kilometer von Sams Hütte entfernt, in einer dichter besiedelten Gegend passiert war. Dort hatte es sogar einige Verletzte gegeben und die Bergwacht war immer noch mit Aufräumarbeiten beschäftigt. Es wurde weiter beschrieben, dass es auch noch einige kleinere Erdrutsche gegeben hatte, die aber in nicht besiedelten Gebieten nieder gegangen waren. Sams Grundstück fiel scheinbar unter 'nicht besiedeltes Gebiet'. Ich schüttelte mich unwillkürlich. Was für ein Glück wir gehabt hatten, dass keinem etwas passiert war und dass wir so schnell gerettet werden konnten. 
 
   Wie es Sam nun gehen mochte? Ob er unsere Gesellschaft vermisste? Oder war er froh, dass er jetzt wieder seine Ruhe hatte?
 
   Ich beschloss ihm einen Brief zu schreiben, wenn ich zurück in Berlin sein würde um mich noch einmal ausführlich bei ihm für seine Gastfreundschaft zu bedanken. Vielleicht würde er mir antworten.
 
   Kay kam endlich aus dem Badezimmer. „Entschuldige“, murmelte er und fuhr sich zerstreut durch die Haare.
 
   „Was ist denn los?“, wollte ich wissen. „Wer war das denn?“
 
   „Das willst du gar nicht wissen“, meinte Kay.
 
   Ich horchte auf. Natürlich, wollte ich das wissen. „Doch, will ich“, antwortete ich. 
 
   Kay seufzte. „Das war Svea.“
 
   „Was? Mit der hast du die ganze Zeit telefoniert? Wieso das denn?“ Ich stemmte entrüstet die Hände in die Hüften. Was bildete Kay sich eigentlich ein? Macht dumme Sprüche, weil ich mit Henri SMS schrieb und telefoniert selbst stundenlang mit seiner Ex?
 
   „Dreh nicht gleich durch, Anna. Es ist kompliziert!“
 
   Dreh nicht gleich durch, Anna? Kay tat ja gerade so, als wäre ich eine durchgedrehte Furie. Es war doch wohl logisch, dass ich es komisch fand, dass er mit dieser Svea telefonierte. „Spinnst du?“, fragte ich. „Ich werde ja wohl fragen dürfen, warum du mit dieser Svea telefonierst und dich im Bad einschließt, nachdem du mit mir gevögelt hast!“
 
   „Svea spielt in meinem neuen Film eine Nebenrolle und sie will den Job hinschmeißen, weil wir uns getrennt haben. Es würde uns aber in unserem Zeitplan total zurückwerfen, wenn wir uns jemand Neues suchen müssten. Sie muss den Job unbedingt machen. Deshalb habe ich so lange mit ihr telefoniert!“
 
   Ich schwieg. Was sollte ich darauf auch Intelligentes antworten? Warum hatte ich mich nur in Kay verlieben müssen und es nicht auf einer rein sexuellen Ebene belassen können? Wir waren gerade erst ein paar Stunden zurück in der Zivilisation und schon wurde es dermaßen kompliziert, dass mir sogar der Appetit vergangen war. 
 
   „Anna?“ Kay legte eine Hand unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. „Alles ok?“
 
   „Ich weiß nicht!“ Eben noch hatte ich unser Beisammensein in vollen Zügen genossen und mich sogar auf das Abendessen mit Vera gefreut, doch nun fühlte ich mich auf einmal leer. Was hast du denn geglaubt, Anna? Dass es einfach werden würde, mit jemandem wie Kay zusammen zu sein?
 
    
 
   Wir trafen vor Vera im Restaurant ein und setzten uns auf unsere reservierten Plätze. Auf dem Weg vom Hotelzimmer ins Restaurant hatte Kay mir eröffnet, dass er schon morgen eine Filmbesprechung hätte. Die Sache mit Svea müsste geklärt werden und er musste sich außerdem mit seinem Regisseur treffen und die weiteren Schritte klären. 
 
   „Es tut mir leid, dass uns die Realität so schnell einholt, aber hierbei geht es um richtig viel Geld. Wenn der Film floppt, muss ich das den Investoren erklären. Immerhin bin ich nicht nur Hauptdarsteller sondern auch der Produzent des Films!“
 
   Ich nickte, aber ich hatte dabei einen dicken Kloß im Hals. Der einfache, lustige und anziehende Kay war dem prominenten Schauspieler und Geschäftsmann Kay gewichen. In dieser Rolle gefiel Kay mir nicht wirklich, ich hatte den einfachen Kay mit seinen sexistischen Sprüchen doch lieber gemocht, als das Exemplar, das gerade mit mir an einem Tisch saß.
 
   „An was denkst du gerade?“, fragte Kay und blickte mich forschend an. 
 
   „Dass es mir auf Sams Hütte besser gefallen hat!“
 
   „Mir auch,  aber in zwei Wochen ist der Film im Kasten. Dann habe ich erst einmal frei und wir machen Berlin unsicher, ja?“ 
 
    
 
   Vera erschien frisch gestylt und sichtlich erholt an unserem Tisch und wir beendeten unser Gespräch. 
 
   „Na, habt ihr euch gut amüsiert?“, fragte sie und zwinkerte uns zu. „Mir geht es auf jeden Fall blendend. Der Wellnessbereich in diesem Hotel ist wirklich erstklassig. Die haben aus mir wieder einen richtigen Menschen gemacht. Da solltest du auch mal hingehen, Anna!“
 
   Ich zuckte mit den Schultern. Vera war so gut drauf, dass sie gar nicht merkte, dass Kay und ich kaum etwas sagten. Vera war eben Vera und die interessierte sich eigentlich auch nur für Vera. Heute Abend war es allerdings gut, dass sie die Unterhaltung fast alleine führte, denn ich war nicht in Redestimmung. Mein Appetit kehrte nicht zurück und ich stocherte lustlos in dem liebevoll angerichteten Essen herum. Auch Kay war sehr schweigsam.
 
   Als wir nach dem Essen und einem Absacker an der Bar wieder zurück auf unserem Zimmer waren, sprach ich schließlich die Worte aus, die mir schon die ganze Zeit auf der Seele brannten.
 
   „Wie soll es denn jetzt weitergehen?“
 
   „Was meinst du?“, wollte Kay wissen.
 
   Mann, manchmal waren Männer echt total verpeilt! 
 
   Jede Frau hätte vermutlich sofort gewusst, was ich meinte. Meine Theorie dazu war, dass die Männer sehr wohl verstanden, was wir meinten, sich aber ganz gerne auch mal dumm stellten. Frei nach dem Motto: Wenn ich so tue, als ob ich sie nicht verstehe, wechselt sie vielleicht das Thema.
 
   Aber das funktionierte nicht. 
 
   Niemals! 
 
   Auch in unserem Fall nicht. 
 
   „Ich meine, wie es mit uns beiden weitergehen soll?“, wiederholte ich also langsam und verständlich meine Frage. 
 
   Kay machte ein erstauntes Gesicht. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich ganz viel Zeit mit dir verbringen möchte. Nur noch ein paar Tage, dann komme ich zurück nach Berlin und dann wirst du mich vorerst nicht mehr los!“ Er begann ganz langsam meinen Hals zu küssen und wanderte dabei bis zu meinem Dekolleté hinunter. „Fürs Erste wüsste ich, wie es weitergehen soll“, grinste er.
 
   Das war so gemein. 
 
   Eigentlich hatte ich im Moment überhaupt keine Lust auf körperliche Zuwendung, aber mein Körper gehorchte mir nicht. 
 
   Er war Kay hilflos ausgeliefert. Wenn er doch nur nicht so gut riechen würde! 
 
   Nun gut, dann würden wir unseren vorerst letzten gemeinsamen Abend eben genießen und nicht über die Zukunft philosophieren.
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   Etwas kitzelte an meinen Bauchnabel. Ich schlug mit der Hand danach und drehte mich auf die Seite.
 
   „Aua, verdammt!“, ertönte es plötzlich neben mir.
 
   Ich öffnete die Augen. Neben mir im Bett saß Kay und rieb sich die Nase. „Ich wusste ja, dass du ein wildes Persönchen bist, aber dass du selbst im Schlaf zuschlägst, hätte ich nicht gedacht“, näselte er. 
 
   „Oh, tut mir leid! Ich wollte dir nicht wehtun. Ich bin es nur nicht gewohnt, dass mich jemand im Schlaf anfasst!“, verteidigte ich mich.
 
   „Dafür wirst du dich wohl entschuldigen müssen“, meinte Kay und blitzte mich mit seinen blauen Augen an. „Halt still!“
 
   Er fing an, meine Zehen zu küssen und wanderte dann ganz langsam weiter nach oben. Ich stöhnte wohlig. 
 
   Wie schön das Leben doch war! Ich lag mit einem der bestaussehendsten Schauspieler Deutschlands in einem himmlisch weichen Bett in einem tollen Luxushotel und wurde verwöhnt wie eine Prinzessin. Nur schade, dass dieser Zustand nicht für immer andauern würde. Wir hatten nur noch wenige Stunden, dann würden sich unsere Wege vorerst trennen. Und was würde dann aus uns werden?
 
   Ich beschloss darüber später nachzudenken und mich nun auf die Gegenwart zu konzentrieren und noch einmal richtig tollen Sex mit Kay zu haben. 
 
    
 
   Leider verging die Zeit wie im Fluge und eine Stunde später standen Vera, Kay und ich mit unseren gepackten Taschen in der Lobby des Hotels und checkten aus. Kay hatte noch eine halbe Stunde Zeit, dann würde er sich mit seinem Regisseur treffen und dann anschließend mit dieser Svea. Der Gedanke, dass Kay mit seiner Ex-Freundin Kaffee trank, gefiel mir überhaupt nicht, aber dagegen konnte ich wohl nichts tun. Job war eben Job. 
 
   Während Kay und Vera die Zimmer bezahlten, wanderte ich durch die Lobby und warf dabei einen Blick nach draußen.
 
   Was war denn da los?
 
   Vor dem Eingang des Hotels hatte sich eine kleine Menschentraube gebildet. Vielleicht ist das eine Reisegruppe, die gerade mit dem Bus angekommen ist, überlegte ich. Doch ich konnte keinen Reisebus entdecken. Dann sind das bestimmt Touristen, die sich vor dem Eingang treffen, um einen Ausflug zu machen, dachte ich und gesellte mich wieder zu Kay und Vera. Vera hatte bereits dem Wagenmeister Bescheid gegeben, dass wir abzureisen wünschten und er den Mercedes vorfahren könne. 
 
   Kay legte seinen Arm um meine Schultern. „Ich bringe euch noch raus!“, meinte er.
 
   Wir näherten uns dem Hotelausgang. Die kleine Menschenansammlung draußen wurde unruhig. Plötzlich schwang die Drehtür auf und zwei Dutzend Menschen, bewaffnet mit Kameras und Mikrofonen stürmten die Lobby. Bevor ich auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, wurden wir umringt.
 
   „Was zum Teufel ...“, entfuhr es mir. Weiter kam ich nicht.
 
    
 
   „Herr König, Herr König, stimmt es, dass sie gerade ein Bergunglück überlebt haben?“, „Herr König, haben Sie dabei Verletzungen erlitten?“, „Herr König, was sagt Ihre Verlobte Frau Fergusson dazu?“, „Herr König, wie fühlen Sie sich, als Überlebender eines solchen Dramas?“, „Herr König, wer sind die beiden Damen?“, prasselten die Fragen auf Kay ein. Die Leute, die keine Fragen stellten, knipsten Fotos. Klick, klick, klick. 
 
   Ich fing vor lauter Panik an zu schwitzen und bekam hektische rote Flecken auf meinem Dekolleté. 
 
   Verflucht!
 
   Warum hatte ich vorhin nicht gemerkt, dass die Menschentraube draußen allesamt Presseleute waren?
 
   Im Gegensatz zu mir, reagierte Kay ziemlich gelassen und antwortete ganz der Medien-Profi: „Meine lieben Damen und Herren von der Presse, ich gebe Ihnen gleich gerne Antworten auf Ihre Fragen, aber lassen Sie mich doch bitte zuerst die beiden Damen verabschieden!“ 
 
   Er schob mich an der Menge vorbei nach draußen. Es war ganz offensichtlich, dass er mich aus der Schusslinie bringen wollte. Ich fragte mich nur, ob er mich beschützen oder seine Affäre mit mir geheim halten wollte. Die Presseleute schienen sein Argument zu schlucken und ließen uns ungehindert durch. Wahrscheinlich wäre Kays Plan auch aufgegangen, hätte Vera ihm nicht einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ihr passte es gar nicht in den Kram, dass sie keine Aufmerksamkeit bekam. 
 
   „Alle mal herhören“, rief sie laut. „Ich gebe jetzt ein Exklusivinterview!“
 
   Die Journalisten musterten sie erstaunt.
 
   „Meine Tochter Anna und ich waren ebenfalls Gefangene des Berges. Herr König war mit uns in einer einsamen Hütte eingesperrt. Wir können von Glück reden, dass wir den Erdrutsch überlebt haben.“
 
   „Wer sind Sie denn?“, fragte einer der Presseleute. Vera hatte nun die volle Aufmerksamkeit der ganzen Meute.
 
   Kay wollte Vera ins Wort fallen, aber sie ließ sich nicht stoppen. „Mein Name ist Vera Schneider. Ich bin Immobilienmaklerin. Und das da ist meine Tochter Anna, sie ist die Autorin von Zuckersüß und die neue Freundin von Kay König!“
 
   AAAAAAHHHHHHH!!!!!
 
   War das gerade wirklich passiert? War Vera etwa übergeschnappt? 
 
   Um mich herum klickten die Kameras.
 
   „Sind Sie wirklich die neue Freundin von Herrn König?“, „Was sagt denn Frau Fergusson dazu?“ ….
 
   Hatte der Fokus der Journalisten zuvor noch auf Kay gelegen, konzentrierten sie sich nun voll auf mich. Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen schoss.
 
   Oh nein, bitte nicht jetzt!, beschwor ich mein Antlitz, aber es gehorchte mir nicht. Dem Gefühl nach, musste ich kirschtomatenrot geworden sein. 
 
   Verdammt!
 
   Zu meinem großen Glück fuhr just in diesem Moment tiefster Peinlichkeit der Wagenmeister mit Veras Mercedes vor. Kay ergriff die Chance und bahnte uns schnell einen Weg durch die Menge nach draußen. 
 
   „Los Vera, komm! Schnell!“, rief ich panisch. Vera folgte nur widerwillig. Sie hatte für ihren Geschmack viel zu wenig Aufmerksamkeit bekommen. Mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck nahm sie hinter dem Steuer Platz. Kay hielt mir die Beifahrertüre auf und flüsterte: „Steig schnell ein! Ich melde mich später!“ Er gab mir noch einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, während um uns herum die Kameras klickten. Dann brauste Vera auch schon davon. Ich winkte Kay hinterher, doch er wurde wieder von den Journalisten umringt, die ihm die Sicht auf Veras Auto versperrten.
 
   Was für ein bescheuerter Abschied, dachte ich deprimiert.
 
    
 
   „Das war echt gut“, seufzte Vera neben mir. 
 
   „Was war denn daran gut?“ Wütend funkelte ich Vera an. „Warum hast du das nur gemacht? Ich verstehe das nicht. Jetzt konnte ich mich noch nicht einmal ordentlich von Kay verabschieden. Und ich möchte nicht wissen, was morgen in der Presse steht!“
 
   „Das tut mir leid“, meinte Vera. „Aber unser Auftritt war doch phänomenal. Die waren alle wegen uns da, stell dir das nur vor! Obwohl sie mich durchaus ein bisschen mehr hätten beachten können. Ich kam ja kaum zu Wort! Aber so ist das Leben neben einem Prominenten eben!“ Sie machte einen typisch theatralischen Vera-Gesichtsausdruck.
 
   Ich hätte kotzen können. Ich war so sauer auf sie, dass ich tief ein- und ausatmen musste, um nicht sofort zu explodieren. Als ich mich wieder einigermaßen im Griff hatte, kam mir auf einmal ein böser Verdacht. Falls das, was ich vermutete stimmte, würde es einiges erklären. 
 
   „Sag mal, Vera“, begann ich also, „du weißt nicht zufällig, woher die Reporter wussten, dass Kay im Bayerischen Hof war?“
 
   Vera zögerte einige Sekunden, bevor sie erwiderte: „Hm, vielleicht … .“
 
   „Was bitteschön heißt denn hier 'vielleicht'?“, forschte ich nach. Das flaue Gefühl einer üblen Vorahnung begann sich in meinem Magen auszubreiten.
 
   „Ich habe da ein paar Damen im Wellnessbereich getroffen. Es könnte sein, dass eine davon bei der Presse ist und es könnte auch sein, dass ich das eine oder andere erzählt habe ….“
 
   „Waaas?“ Fassungslos starrte ich Vera an. Wie konnte sie nur?
 
   „Jetzt hab dich doch nicht so“, reagierte das Objekt meines Unwillens barsch. „Ich bin auch nur ein Mensch. Und ich musste einfach mal mit jemandem über die Ereignisse der letzten Tage reden. Du musst doch damit gerechnet haben, dass sich die Presse für dich interessieren wird, wenn du mit jemandem wie Herrn König zusammen bist!“
 
   Ich biss mir auf die Unterlippe, bis es anfing zu schmerzen. Nur so schaffte ich es, einigermaßen ruhig zu bleiben und nicht völlig auszurasten. Sechs Stunden würde die Fahrt nach Berlin bestimmt dauern. Eine wahre Zerreißprobe.
 
   Vera hatte zum Glück auch keinen Gesprächsbedarf mehr und so verlief unsere Rückfahrt sehr schweigsam.
 
   Ich blätterte in einer Zeitschrift und tippte dann eine SMS an Kay. 
 
    
 
   Hey du, schade dass wir uns nicht richtig verabschieden konnten :-( 
 
   Du fehlst mir! Anna
 
    
 
   Doch Kay antwortete nicht. Wahrscheinlich war er zu beschäftigt. 
 
   Als Vera am späten Nachmittag vor meiner Wohnung in Berlin parkte, seufzte ich erleichtert auf. Wieder zuhause. Endlich!
 
    
 
    
 
   „Willst du noch mit hoch kommen?“, machte ich Vera dann doch so eine Art Friedensangebot, in der Hoffnung, dass sie ablehnen würde. Immerhin hatten wir in den letzten Tagen eine Menge mitgemacht und wahrscheinlich hatte Vera nicht in böser Absicht so gehandelt. 
 
   „Nein, danke. Ich will auch so schnell wie möglich nach Hause und mich von dem ganzen Stress erholen“, antwortete Vera dann auch wie erwartet. Sie drückte meine Hand zum Abschied, was wohl so eine Art entschuldigende liebevolle Geste sein sollte. 
 
   „Wir telefonieren“, meinte sie noch, dann brauste sie davon.
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   Ich schleppte meine Reisetasche die Treppe zu meiner Wohnung in den 2. Stock hinauf und schloss die Türe auf. 
 
   Puh, was für eine Odyssee, dachte ich, ließ mich erst einmal auf mein gemütliches Blümchensofa sinken und streifte die Schuhe von den Füßen. Ich schloss die Augen. Nur ein wenig Ausruhen. Nur ganz kurz … .
 
   Vor lauter Erschöpfung musste ich tatsächlich eingenickt sein, denn das Piepsen meines Handys weckte mich kurze Zeit später unsanft auf. Müde streckte ich mich und kramte das Handy aus der MJ, die ich neben dem Sofa abgestellt hatte. 
 
   Wahrscheinlich hat Kay endlich geantwortet, schoss es mir durch den Kopf und ich klickte aufgeregt auf die Nachricht. Doch die SMS war nicht von Kay, sondern von Henri. 
 
    
 
   Bist du schon wieder zuhause? Habe nächste Woche einen Vortrag in Berlin und würde dich dann gerne treffen …  LG Henri
 
    
 
   Ich schrieb Henri zurück, dass ich mich sehr gerne mit ihm treffen würde. Dann beschloss ich, Kay noch eine SMS zu schreiben. Vielleicht hatte er meine erste Nachricht nicht bekommen oder aus Versehen gelöscht. Danach würde ich ins Bett gehen. Ich war wirklich hundemüde und das Koffer auspacken konnte ich auch immer noch morgen erledigen. 
 
    
 
   Hey, alles gut bei dir? Bin wieder in B. wäre aber lieber mit dir in Sams Hütte, obwohl warmes Wasser und Strom schon was Schönes sind! Anna
 
    
 
   Ich schickte die SMS ab und wartete noch ein bisschen. Doch Kay antwortete immer noch nicht. War er wirklich so beschäftigt, dass er noch nicht einmal eine klitzekleine SMS zurück schreiben konnte? Ich fühlte mich irgendwie im Stich gelassen. Soviel Zeit um wenigstens kurz zu antworten, musste jawohl auch ein vielbeschäftigter Schauspieler wie Kay haben. War „unsere Geschichte“ für ihn doch nicht mehr als einer von vielen Flirts gewesen? 
 
   Von Zweifeln geplagt, wälzte ich mich unruhig im Bett hin und her, bis der Schlaf mich schließlich doch übermannte.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


  
 

Zehntes Kapitel
 
    
 
   Freitag, 11. Oktober
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   Ich hatte einen Traum – oder besser gesagt einen ausgewachsenen Alptraum!
 
   Ich war mit Kay im Urlaub, irgendwo im Süden in einem 5 Sterne Luxushotel und hatte mich mit ihm am Hotelpool verabredet. Durch einen dummen Fehler der Fluggesellschaft war mein Gepäck verloren gegangen und der einzige Bikini, der sich in meiner Größe weit und breit auftreiben ließ, war ein schweinchenrosafarbenes Desaster. 
 
   Wer so wie ich ein eher blasser Hauttyp ist, weiß, dass schweinchenrosa als Bikini-Farbe absolut gar nicht geht!
 
   Egal, dachte ich dennoch in meinem Traum und ging mit einem Handtuch und meiner Sonnenbrille bewaffnet in Richtung Pool. 
 
   Und dort auf einem der Himmelbetten, die um den Pool herumstanden, thronte Kay. Doch nicht alleine! Neben ihm räkelten sich drei spindeldürre braungebrannte Models, bekleidet mit einem Hauch von Nichts. Kay hatte mich entdeckt und winkte. Die Models drehten ihre blond-gesträhnten Designerköpfe in meine Richtung. Bevor ich vor Scham ob meines unmöglichen Bikinis im Erdboden versinken konnte, wachte ich glücklicherweise auf.
 
   Puh, Gott sei Dank befand ich mich zuhause in meinem gemütlichen Bett und nicht an einem Hotelpool voller Barbiepuppen, die an Kays Lippen klebten. Dass er vorgehabt hatte sich mit seiner Model-Ex-Freundin zu treffen und sich bisher bei mir noch nicht gemeldet hatte, schien mich selbst im Schlaf schwer beschäftigt zu haben. 
 
   Ich schwang meine Beine aus dem Bett und tappte ins Wohnzimmer. Dort nahm ich mein Handy aus der pinkfarbenen Akku-Lade-Schweinchen-Station und schaltete es an.
 
   Eine neue Nachricht!
 
   Absender: Kay König
 
   Juhuuu! Endlich!
 
    
 
   Hey Baby! Sorry, ist gestern spät geworden. Berichte nachher mal. Geht es dir gut? Miss u, KK
 
    
 
   Ich grinste eines dieser die-Welt-ist-schön-Grinsen, die man nur drauf hat, wenn man frisch verliebt ist. Ich tippte gerade eine Antwort SMS, als mein Handy plötzlich klingelte. 
 
   Mimi ruft an, stand auf dem Display.
 
   Nanu? 
 
   Ich warf einen Blick auf die Uhr. 9 Uhr 30. Zu dieser Zeit hatte Mimi normalerweise immer irgendwelche wichtigen Besprechungen mit ihren Kollegen. War sie etwa so gespannt, auf meinen Reisebericht, dass sie die Besprechung hatte ausfallen lassen?
 
   „Hi Mimi!“, meldete ich mich.
 
   „Anna!“ Mimis Stimme klang völlig atemlos. „Hast du es schon gelesen?“
 
   „Was gelesen?“, fragte ich und drückte nebenbei den Knopf meiner Kaffeepad-Maschine, um mir einen Kaffee zu machen.
 
   „Dann weißt du es also noch nicht?“, wollte Mimi wissen.
 
   „Was denn zum Kuckuck?“, fragte ich und nippte vorsichtig an dem noch heißen Kaffee.
 
   „Vielleicht setzt du dich lieber, falls du das noch nicht tust“, meinte Mimi.
 
   Ein kleiner Adrenalinstoß fuhr durch meinen Körper. Was kam denn nun? Warum sollte ich mich lieber setzen? Zur Vorsicht stellte ich den Kaffee zur Seite, hockte mich auf einen der Küchenstühle und zog die Beine an. „Schieß endlich los!“, forderte ich ungeduldig.
 
   „Es steht etwas über dich und Kay in der Zeitung, beziehungsweise im Internet. Mit Foto. Und auch etwas über seine Ex-Freundin, diese Svea Fergusson!“
 
   Oh nein!
 
   Mir war klar gewesen, dass die Journalisten nicht zum Spaß im Bayerischen Hof gewesen waren, aber dass schon am nächsten Tag etwas über Kay und mich in der Presse stehen würde, damit hatte ich nicht gerechnet.
 
   „Ist es sehr schlimm?“, fragte ich vorsichtig.
 
   „Das Foto von dir eigentlich nicht, obwohl du darauf ein ziemlich rotes Gesicht hast, aber der Text irgendwie schon!“
 
   „Lies vor!“, forderte ich und setzte mich vorsichtshalber tatsächlich auf einen meiner Küchenstühle. 
 
   „Sicher?“
 
   „Ja, mach schon!“
 
   Mimi begann den Text vorzulesen. Vor lauter Anspannung kaute ich meine Unterlippe blutig.
 
    
 
   Die Überschrift lautete: Trubel um Kay König! Nur knapp entging er einem Bergunglück. Ist er nun frisch verliebt?
 
    
 
   Der Text begann zunächst relativ harmlos mit der Beschreibung des Erdrutsches in den Bergen und unserem dortigen Kennenlernen. Hier hatten die Journalisten fast eins zu eins Veras Worte abgetippt. Dann folgte ein Foto, auf dem ich mit roten Wangen neben Kay vor Veras Auto stand. Mimi meinte, sie würde mir den Link gleich mailen, damit ich es mir später selbst ansehen könne. 
 
   Danach folgten Worte, die mir unvermittelt direkt ins Herz stachen.
 
    
 
   … am gleichen Tag wurde Herr König mit seiner Verlobten Svea Fergusson gesehen. Die beiden wirkten nach wie vor sehr vertraut und küssten sich zum Abschied lange. 
 
    
 
   Auch davon würde dann ein Foto folgen, erzählte Mimi.
 
   „Aber Kay hat gesagt, dass er sich mit ihr treffen wollte. Sie spielt in seinem Film mit und es gab Probleme, über die er mit ihr sprechen wollte. Wie sieht der Kuss auf dem Foto denn aus? War es nicht vielleicht ein einfacher Wangen-Abschiedskuss?“, fragte ich immer noch hoffnungsvoll.
 
   „Sieh es dir selber an!“, meinte Mimi. „Das ist eindeutig kein Wangenkuss. Am Ende des Artikels steht noch, dass diese Svea heute Abend Gast bei 'Wetten was?' ist. Vielleicht sollten wir uns das ansehen?! Ich komme nach der Arbeit bei dir vorbei, in Ordnung?“
 
   Noch ganz benommen von den neusten Informationen stimmte ich zu. Wenn das, was in dem Artikel stand, wirklich den Tatsachen entsprach, hatte ich Mimis Gegenwart und Zuwendung mehr als nötig.
 
    
 
   Wir beendeten das Telefonat und ich stürmte sofort zu meinem Computer, um Mimis E-Mail mit dem Link zu öffnen.
 
   Aha, da war sie ja schon!
 
   Ich klickte auf den obersten Link und der Artikel baute sich langsam auf meinem Bildschirm auf.
 
   Los, mach schon! Schneller!
 
   Der Artikel war in einer großen deutschen Zeitung mit vier Buchstaben erschienen. Vielleicht sollte ich ihn dann doch nicht so ernst nehmen? 
 
   Aber Mimi hatte noch weitere Links zu anderen Zeitungsseiten mitgeschickt. Sie las frühmorgens immer alle möglichen Zeitungen, um übergreifend informiert zu sein. Der Feuilleton-Bereich war für sie besonders interessant, denn sie vertrat auch oft prominente Klienten in Scheidungsangelegenheiten und da war es fast ein Muss, in diesem Bereich umfassend informiert zu sein. Sie hatte schon das ein oder andere pikante Detail aus der Presse verwenden können.
 
   Ich überflog den Artikel. Das Foto von mir war zwar nicht das beste, das jemals von mir gemacht worden war, aber es war auch nicht das schlechteste. Da hatte es schon weitaus schlimmere gegeben. Bis auf meine roten Wangen, die aussahen wie nach einem Sonnenbrand, ging es eigentlich.
 
   Viel schlimmer war das Bild von Kay und Svea.
 
   Mimi hatte Recht. Das war wirklich eindeutig!
 
   Das Foto zeigte eine Großaufnahme von Kays und Sveas Gesichtern, bei der man kaum erkennen konnte, wo Kays Kopf anfing und Sveas Gesicht aufhörte. Ihre Lippen klebten förmlich aneinander. Svea hatte die Augen geschlossen, während Kays geöffnet waren.
 
   Widerlich!
 
   Hinterhältig!
 
   Abgrundtief gemein!
 
   Wie konnte er nur?
 
   Oder besser gesagt, wie konnte ich nur?
 
   Wie konnte ich mich nur in jemanden wie Kay König verlieben? Und das, obwohl ich doch irgendwie geahnt hatte, dass Kay einfach nur einer dieser Aufreißertypen war. Wie hatte ich mich nur so blenden lassen können. Hätte ich doch bloß auf meinen Verstand gehört. 
 
   Dumme Anna!
 
   Dumme, arme verliebte Anna!
 
   Meine Augen füllten sich mit Tränen der Enttäuschung. 
 
   Schlimm genug, dass ich Kay auf den Leim gegangen war, aber dass dieser Reinfall nun auch noch öffentlich in der Presse diskutiert wurde, machte das Ganze noch schlimmer. Und das war höchstwahrscheinlich nur der Anfang. Hatte die Klatschpresse erst einmal Blut geleckt, wäre das Desaster noch lange nicht vorbei, das wusste ich noch von meiner schlechten Erfahrung, die ich mit dem Verriss von „Zitronenherb“ in der Presse gemacht hatte. Wo ich dann auch schon beim Thema Roman wäre. Auch dort war ich noch kein klitzekleines Stückchen vorangekommen. Mein Leben war eine Katastrophe!
 
   Ich warf mich auf mein Blümchensofa und ließ meinem Schmerz freien Lauf.
 
    
 
    
 
   „Mensch Anna, das tut mir alles so leid!“ Mimi drückte mich zur Begrüßung ganz fest. „Ich habe deine Lieblingsschokolade gekauft und eine Flasche Rotwein.“
 
   „Danke“, schniefte ich. „Komm rein!“
 
   „Hat sich dieser Idiot denn nochmal bei dir gemeldet?“, wollte Mimi wissen.
 
   „Wir haben heute Morgen SMS geschrieben, aber da wusste ich noch nichts von dem Foto.“ Ich wischte mir mit dem Handrücken ein paar Tränen aus dem Gesicht. 
 
   „Ach, Süße“, Mimi gab mir einen Kuss auf die Wange. „Willst du ihn denn anrufen und zur Rede stellen?“
 
   „Wozu denn?“, fragte ich traurig. „Das Foto war doch wirklich eindeutig. Und er hat  gestern den ganzen Tag nicht auf meine Nachrichten reagiert. Das passt doch alles zusammen. Ich dumme Gans habe mich so richtig schön verarschen lassen! Außer mir und Vera war ja kein weibliches Wesen auf Sams Hütte. Und Vera war Kay wohl doch zu alt und zu anstrengend, obwohl sie sich die größte Mühe gegeben hat, ihm zu gefallen. Da blieb dann ja nur noch ich übrig. Ich hätte lieber was mit Henri anfangen sollen, der hätte so etwas garantiert nicht gemacht!“
 
   „Komm, wir setzen uns erst einmal in dein Wohnzimmer und du erzählst mir alles, was seit deiner Abreise aus Berlin passiert ist, ganz genau. Und danach tun wir uns dann den Auftritt von dieser Svea bei 'Wetten was' an. Oder willst du das lieber nicht sehen?“
 
   „Doch, das will ich auf jeden Fall sehen. Ich will wissen, ob sie etwas über Kay erzählt!“
 
    
 
   Mimi stellte den Rotwein und die Schokolade auf meinen Couchtisch, ich schenkte uns zwei Gläser Wein ein und lieferte ihr dann einen ausführlichen Reisebericht. 
 
   „Also, ich hätte mir an deiner Stelle wirklich lieber Henri geschnappt“, meinte Mimi, als ich meine Erzählung beendet hatte. „Nach dem, was du gerade erzählt hast, scheint das ein richtig netter Typ zu sein.“
 
   „Ist er auch. Und wir haben sehr viel gemeinsam. Aber irgendwie ist der Funke zwischen uns nicht übergesprungen. Es war mehr wie mit einem guten Freund oder einem älteren Bruder. Dafür ist der Funke bei Kay förmlich explodiert … .“
 
   „Ich bin kein Psychologe, aber vielleicht hängt deine heftige Reaktion auf Kay ja auch mit dem Erdrutsch und dem darauf folgenden Chaos zusammen. Vielleicht hattest du unbewusst so etwas wie Überlebensangst und hast dich bei ihm sicher gefühlt, weil er so selbstbewusst aufgetreten ist.“
 
   „Vielleicht …“, überlegte ich. „Auf jeden Fall war es außergewöhnlich. So extrem habe ich noch nie auf einen Mann reagiert, vor allem körperlich nicht.“ Ich seufzte. „Ich muss versuchen, Kay zu vergessen!“
 
   „Das solltest du“, stimmte Mimi mir zu. „Er hat dich absolut nicht verdient!“
 
   „Vielleicht kann Henri mich ein bisschen ablenken. Er ist nächste Woche dienstlich in Berlin und kommt mich dann besuchen. Ich muss ihn dir unbedingt vorstellen.“
 
   „Siehst du, es gibt doch noch andere Männer in deinem Leben. Verbuch die Geschichte mit Kay König einfach unter 'Männerabenteuer' und vergiss ihn!“
 
   Mimi hatte gut reden. Als ob das immer so einfach wäre ….
 
    
 
   Wir hatten so viel geredet, dass wir gar nicht auf die Zeit geachtet hatten.
 
   „Mist, schon so spät?“, rief Mimi plötzlich. „Schalt mal schnell den Fernseher ein. Wetten was läuft schon seit anderthalb Stunden.“
 
   Ich drückte schnell den passenden Knopf auf meiner Fernbedienung. Als ob Mimi es geahnt hätte, kündigte der Moderator gerade den nächsten Studiogast an.
 
   „Und unser nächster Gast ist Svea Fergusson, Top-Model und Schauspielerin.“
 
   Die Kamera zoomte auf den Bühneneingang. Ich hielt den Atem an. 
 
   Ein blondes, elfengleiches Wesen mit langen Storchenbeinen schwebte auf die Bühne und verteilte Luftküsse in die Kameras.
 
   Svea Fergusson war wirklich unglaublich hübsch in ihrem silberfarbenen Abendkleid.
 
   Leider!
 
   Ich schnappte mir eines meiner Sofakissen und krallte vor lauter Anspannung die Finger in das weiche Futter.
 
   „Wow, die sieht aber wirklich gut aus“, meinte nun auch Mimi. „Aber du bist viel hübscher! 
 
   „Haha, sehr witzig“, lachte ich ironisch.
 
   „Doch, wirklich! Du bist natürlich schön. Die Tante da sieht doch aus wie eine dieser künstlichen Plastik-Barbiepuppen. Und wenn man sie zu hart anfasst, geht sie kaputt!“
 
   Ach Mimi, du bist eine echte Freundin, dachte ich und warf ihr einen Luftkuss zu. Bestimmt konnte ich äußerlich nicht mit Svea mithalten, aber das was Mimi gesagt hatte, war trotzdem süß.
 
   Der Moderator eilte Svea entgegen und geleitete sie zu der Prominenten-Sitzecke, auf der bereits eine Auswahl verschiedener Prominenter aus unterschiedlichen Lebensbereichen saßen. Leistungssportlerin, Musiker, Politiker – fast alles war abgedeckt. Svea schien eine der letzten Gäste zu sein. Wir hätten die Sendung vor lauter Gequatsche tatsächlich fast verpasst.
 
   Svea begrüßte die illustre Runde und nahm dann auf der Couch Platz, um sich interviewen zu lassen. Nach einigen allgemeinen Fragen zu ihrem Model-Job, kam genau das, womit Mimi und ich gerechnet hatten. Herr Flanz, der Moderator der Sendung, hielt denselben Zeitungsartikel, den Mimi mir gemailt hatte, in die laufende Kamera und fragte: „was bedeutet dieser Artikel, der heute Morgen erschienen ist?“ 
 
   Die Kamera zoomte auf die Überschrift: 
 
    
 
   Trubel um Kay König! Nur knapp entging er einem Bergunglück. Ist er nun frisch verliebt?
 
    
 
   „Frau Fergusson, sind Sie noch mit Kay König verlobt? Und wer ist diese Frau?“ Herr Flanz tippte auf das Zeitungsfoto von mir. 
 
   Mir wurde eiskalt und ich bekam eine Gänsehaut. Gleichzeitig wurde mir kotzübel vor Aufregung. 
 
   „Oh Gott, Anna, du bist ja ganz weiß im Gesicht. Soll ich den Fernseher lieber ausschalten?“ Mimi musterte mich besorgt.
 
   „Auf keinen Fall“, entschied ich. „Ich will hören, was sie zu sagen hat!“
 
   Svea lächelte süffisant in die Kamera. „Zwischen Kay und mir läuft alles bestens. Wir arbeiten gerade an einem gemeinsamen Filmprojekt. Wie Sie in dem Artikel lesen konnten, hat Kay gerade erst ein Bergunglück überlebt. Dabei hat er diese erfolglose Schnulzen-Autorin Anna Schneider kennengelernt. Ich kann Ihnen versichern, dass sie absolut keine Gefahr für unsere Beziehung darstellt. Das Bergunglück hat Kay und mich noch enger zusammen geschweißt. Nicht auszudenken, wenn ich ihn verloren hätte. Wir werden jetzt so bald wie möglich heiraten!“
 
   PENG!
 
   Sveas Worte knallten wie Peitschenhiebe in meinen Ohren und taten auch genau so weh. Dabei war die Tatsache, dass sie mich gerade als erfolglose Schnulzen-Autorin betitelt hatte, noch die harmloseste Verletzung meiner Seele. Die Tatsache, dass Kay mich von Grund auf belogen hatte und Svea demnächst heiraten wollte, tat viel viel mehr weh.
 
   „Fuck!“, konstatierte Mimi ganz un-damenhaft und schaltete den Fernseher aus. „Das tun wir uns nicht länger an!“
 
   Sie umarmte mich liebevoll. Ich war zu verstört, um zu weinen. Mir war einfach nur schlecht.
 
    
 
   Mein Handy klingelte plötzlich. Wie in Trance tastete ich danach und ließ es so schnell wieder fallen, als hätte ich mich daran verbrannt.
 
   „Was ist los? Wer ist das?“, wollte Mimi wissen.
 
   Ich drehte das Handy so, dass sie auf das Display sehen konnte.
 
   Kay ruft an, stand dort.
 
   „Der hat ja Nerven“, empörte Mimi sich. „Du willst da doch hoffentlich nicht drangehen?“
 
   Ich schüttelte wortlos den Kopf. Was sollte das? Was wollte Kay denn noch von mir? 
 
   Das Klingeln verstummte. Dafür bekam ich eine neue SMS. 
 
    
 
   Anna, bitte geh ans Telefon! Ich muss mit dir reden. Dringend! Kay
 
    
 
   Ich löschte die Nachricht. „Lass mich in Ruhe!“, schrie ich das Handy an und schaltete es dann ganz aus. Dann entfernte ich das Akku aus meinem Haustelefon. Jetzt konnte keiner mehr nerven. 
 
   „Soll ich vielleicht bei dir übernachten?“, fragte Mimi, die sich ganz offensichtlich um mich sorgte.
 
   Ich nickte. Alles war besser, als jetzt alleine zu sein. Schon lange hatte ich mich nicht mehr dermaßen elend gefühlt.
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   „Was ist denn das für ein Lärm? Hörst du das?“ Mimi saß mit verwuschelten Haaren in meinem Bett und spitzte die Ohren.
 
   Nanu, was macht Mimi denn in meinem Bett?, dachte ich noch halb schlafend und gähnte herzhaft. Mein Gehirn begann sich zu sortieren und mir fiel ganz langsam alles wieder ein: Kay – Wetten was? – Svea – Desaster ….
 
   „Keine Ahnung! Mir auch egal“, antwortete ich nuschelnd und vergrub das Gesicht in meinem Kissen. Ich hatte nicht vor, heute auch nur ansatzweise am öffentlichen Leben teilzunehmen. Ich würde einfach im Bett bleiben – für immer!
 
   Mimi hüpfte aus dem Bett, tapste zum Fenster, zog den Vorhang ein Stück auf und lugte nach draußen. 
 
   „Ach du Scheiße!“, rief sie.
 
   Ich nahm das Kissen von meinem Kopf und blickte hoch. „Was ist denn los? Warum schreist du so rum?“
 
   Mimi hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt, um besser sehen zu können und zeigte mit dem Finger auf irgendetwas, das sich in meinem Vorgarten befinden musste. „Komm her und sieh selbst“, sagte sie. „Aber sei vorsichtig!“
 
   Was konnte da draußen schon los sein? Vielleicht stritt das Pärchen aus dem Erdgeschoß wieder auf offener Straße oder die alte Dame, die unter mir wohnte, versuchte erfolglos einzuparken? Der Lautstärke nach tippte ich eher auf das Pärchen, denn draußen war nun lautes Gemurmel zu hören. 
 
   Ich stellte mich neben Mimi und spähte aus dem Fenster.
 
   „Oh, mein Gott!“, entsetzt schlug ich mir die Hand vor den Mund und riss dann mit einem kräftigen Ruck den Vorhang wieder zu. Im Vorgarten unseres Mietshauses hatten sich ungefähr ein Dutzend Journalisten und Kameramänner versammelt. Der Medien-Alptraum hatte begonnen!
 
   „Oh nein, oh nein, oh nein“, jammerte ich und wanderte dabei wie ein eingesperrter Tiger ziellos durch mein Schlafzimmer. „Was soll ich denn jetzt machen? Ich kann auf keinen Fall rausgehen. Und wir haben noch nicht einmal Frühstück für uns beide da. In meinem Kühlschrank herrscht gähnende Leere!“
 
   Mimi begann gerade ihre Klamotten vom Vortag wieder anzuziehen. „Im Moment haben wir noch einen entscheidenden Vorteil – nämlich mich. Mich haben die Journalisten nicht auf dem Schirm. Ich gehe jetzt erst einmal für dich einkaufen und dann überlegen wir ganz in Ruhe, was du tun kannst.“
 
   Seufzend stimmte ich Mimi zu und beschloss erst einmal eine erfrischende Dusche zu nehmen. Vielleicht konnte ich danach besser denken, im Moment waberte ein grauer Nebel durch meinen Kopf, der meine Gehirnzellen blockierte.
 
    
 
   Frisch geduscht fühlte ich mich schon ein wenig besser. Ich rubbelte gerade meine nassen Haare trocken, als mir einfiel, dass ich gestern alle Telefone ausgeschaltet hatte. Vermutlich hatten etliche Freunde und Bekannte die Sendung gestern gesehen und versuchten nun, mich zu erreichen. Wenn ich mich gar nicht melden würde, könnte es sein, dass der eine oder andere sich Sorgen um mich machen und vorbeikommen würde. Und das wäre gerade nicht besonders hilfreich, wenn eine Meute Journalisten vor meiner Haustüre lauerte. Nicht auszudenken, wenn beispielsweise Vera ihnen in die Arme lief. Sie würde sich garantiert nicht zurück halten, sondern aus dem Nähkästchen plaudern. Wollte ich das verhindern, blieb mir nichts anderes übrig als meine Telefone wieder einzuschalten.
 
   Und: Richtig getippt. Sowohl das Haustelefon, als auch mein Handy blinkten hektisch, als ich sie einschaltete. Auf meiner Mailbox hatten sowohl Vera als auch einige meiner Freundinnen Nachrichten hinterlassen, 'sie hätten Wetten was? gesehen und was das denn gewesen sei?'. Vera befahl mir noch, sofort zurück zu rufen. Das würde ich nach dem Frühstück wohl tun müssen. 
 
   Platz Nummer 1 an Anrufen und hinterlassenen Nachrichten belegte aber Kay höchstpersönlich. Seine Worte reichten von „Anna geh ans Telefon!“ bis hin zu „Es ist nicht so, wie du denkst!“. Ich schnaubte verächtlich und drückte dann auf 'Nachrichten löschen'. Der Typ hatte doch einen Knall!
 
   Was wollte er denn noch von mir? Sollte er doch diese Barbie-Puppe heiraten und mich, die erfolglose Schnulzen-Autorin, in Ruhe lassen. Ich wurde auf einmal richtig wütend. Und das war ein gutes Zeichen. Wütend war besser als tieftraurig.
 
    
 
   Als Mimi mit den Einkäufen zurückkam, hatte ich mich gerade so richtig schön in Rage gebracht. „So ein elender Scheißkerl“, schimpfte ich. „Das ist doch die Höhe!“
 
   „Hast du etwa mit ihm telefoniert?“, fragte Mimi vorsichtig.
 
   „Natürlich nicht, der kann mich mal!“, antwortete ich.
 
   Mimi grinste. „Sehr gut, so gefällst du mir schon viel besser. Werde ruhig schön wütend, das ist genau richtig!“
 
   Sie stellte die Einkaufstüten auf dem Tisch ab und wir bereiteten uns erst einmal ein leckeres Frühstück zu. Meinen Appetit schien ich zumindest nicht verloren zu haben, denn mein Magen knurrte laut. Er war gestern etwas zu kurz gekommen. 
 
   Nachdem Mimi und ich ausgiebig gefrühstückt hatten, kam mir plötzlich eine Idee. Diese würde zwar eine Menge Schauspieltalent von mir verlangen, aber einen Versuch war es wert.
 
   „Ich hab‘s“, rief ich.
 
   „Was hast du?“, Mimi zog fragend eine Augenbraue hoch.
 
   „Die Lösung des Journalisten Problems da draußen!“
 
   „Und die wäre?“
 
   „Ich gehe jetzt raus und bestätige alles, was dieses Miststück Svea gesagt hat. Nämlich dass zwischen Kay und mir nie etwas Ernsthaftes gewesen ist. Und dann erzähle ich einfach, ich wäre mit jemand anderem zusammen, damit ich nicht wie 'die Schnulzen-Autorin, die keinen abgekriegt hat' dastehe.“
 
   Mimi runzelte die Stirn. „Und du glaubst, dass das funktionieren wird?“
 
   „Keine Ahnung, aber einen Versuch ist es auf jeden Fall wert. Wenn die Presseleute das schlucken, wird die ganze Geschichte uninteressant für sie und sie lassen mich hoffentlich in Ruhe. Und Kay hört dann bestimmt auch auf, mich zu belästigen.“
 
   Mimi stand auf, ging um mich herum und betrachtete mich von allen Seiten. „Wenn du das wirklich machen willst, müssen wir dich aber erst einmal medientauglich aufhübschen. Ich helfe dir beim Schminken und Frisieren, damit du auf den Pressefotos auch gut aussiehst!“
 
   Das war eine gute Idee. Mimi hatte absolut Recht. Ich musste auf den Fotos gut aussehen – oder nein, nicht nur gut, sondern megamäßig gut. Gemeinsam gingen wir an die Arbeit und durchwühlten meinen Kleiderschrank nach einem passenden Outfit. Zwischendurch klingelte immer wieder das Telefon. Mimi war so nett, die Gespräche für mich anzunehmen und erzählte den Leuten am Telefon, es handele sich alles um ein großes Missverständnis, mir würde es gut gehen, ich würde mich so bald wie möglich melden und sie würden die Aufklärung des Missverständnisses sicherlich in Kürze auch in der Presse nachlesen können. 
 
   Wie gut, wenn man eine Freundin hat, die Anwältin ist, dachte ich. Mimi machte das echt gut. Nur Vera ließ sich nicht von ihr abwimmeln. 
 
   „Anna, was ist denn los? Was war denn das gestern bei 'Wetten was?', schnauzte Vera, „hast du das mit Herrn König geklärt? Ich habe meinen Freundinnen nämlich schon erzählt, dass ich dich und meinen zukünftigen Schwiegersohn demnächst mal zum Kaffeetrinken einlade und dass sie Herrn König dann persönlich kennenlernen werden!“
 
   „Dann musst du deinen Freundinnen wohl sagen, dass daraus nichts wird. Zwischen Kay und mir ist es aus“, schnauzte ich zurück. Mir sträubten sich die Nackenhaare. Wie konnte diese Person nur so egoistisch sein. Keine einzige Nachfrage, wie es mir ging. Unmöglich!
 
   „Was? Wie hast du das denn wieder geschafft? Hast du ihn etwa vergrault? Dabei mochte er dich doch so gerne!“
 
   „Ich denke, du hast die Sendung gesehen. Dann hast du doch gehört, was seine Verlobte gesagt hat.“
 
   „Ach, papperlapapp. Das stimmt doch nie im Leben. Er will doch dich, das hat er mir gesagt!“
 
   „Na klar, er will mich so sehr, dass er gleich nach dem wir weg waren, mit dieser Fergusson rumgeknutscht hat. Das Bild war doch in der Presse. Hast du das nicht gesehen? Du bist doch sonst auch die Klatsch-Königin.“
 
   „Ich bin noch nicht zum Zeitung lesen gekommen“, antwortete Vera pikiert. „Ich war gestern den ganzen Tag damit beschäftigt, nach dem Aufenthalt in dieser Wildnis wieder einen Menschen aus mir zu machen. Der Wellnessbereich im Bayerischen Hof hat schon gute Vorarbeit geleistet, aber ich musste mich noch aufhübschen, mit Friseur, Kosmetik und Massage.“
 
   „Dann lies den Artikel. Ich habe jetzt keine Zeit mehr! Vor meiner ...“, ich stoppte mitten im Satz. Fast hätte ich gesagt: „Vor meiner Tür lauert die Presse“, aber dann wäre bestimmt das passiert, was ich unbedingt vermeiden wollte. Vera wäre in ihren Mercedes gehüpft und sofort vorbei gekommen. „Vera, ich kann jetzt nicht. Ich rufe später wieder an!“, beendete ich den Satz.
 
   „Aber klär das mit Herrn König“, forderte Vera. „Meine Freundinnen sind alle schon so gespannt!“
 
   „Zum Kuckuck mit deinen Freundinnen!“, schrie ich. War Vera wirklich so dumm oder stellte sie sich nur so dämlich an? Ich spürte, wie sich etwas in mir regte. Etwas Unheilvolles. Hatte ich etwa Veras Mutation geerbt und konnte mich auch in ein grünes Hulk-Monster verwandeln, wenn ich wütend wurde. Bevor ich total ausflippen konnte, nahm Mimi mir den Hörer aus der Hand und würgte Vera mit den Worten „Anna meldet sich wieder!“ einfach ab.
 
   „Danke!“, presste ich zwischen zusammen gebissenen Zähnen hervor. Dann atmete ich langsam ein und aus, um mich wieder zu beruhigen. 
 
   Konzentrier dich, Anna.
 
   „Vergiss Vera“, meinte Mimi und reichte mir einen bunt gemusterten Rock. „Zieh den mal an. Mal sehen, wie der aussieht.“
 
    
 
   Nach einigem Hin und Her hatten wir schließlich ein zufriedenstellendes Outfit für mich gefunden. Der rote Rock und das weiße Oberteil wirkten chic, aber nicht zu geschäftsmäßig. Immerhin sollte alles ganz leger aussehen und nicht so, als hätte ich mich verkleidet. Mimi steckte meine wilde Mähne locker hoch und half mir beim Schminken. 
 
   „Fertig!“, sagte sie schließlich. „Du siehst toll aus!“
 
   Ich betrachtete mein Gesamtbild in meinem Wandspiegel im Schlafzimmer. Ich sah wirklich gar nicht mal so übel aus. Jetzt musste ich mir nur noch die passenden Worte zurecht legen, dann konnte ich mich bewaffnet in die Löwengrube da draußen begeben.
 
   Mein Handy klingelte schon wieder. Mimi warf einen Blick auf das Display. „Das ist Kay!“
 
   „Lass es einfach klingeln“, antwortete ich, straffte die Schultern und probte die kleine Rede, die Mimi und ich uns ausgedacht hatten, vorsichtshalber noch einmal vor dem Schlafzimmerspiegel. 
 
   „Ok, los geht’s!“ Ich atmete ein paar Mal tief ein und aus. Dann machten wir uns auf den Weg nach draußen. 
 
    
 
   Als ich die Haustüre öffnete, stand die Journalisten-Truppe unverändert auf Beute lauernd in unserem Vorgarten. 
 
   „Da ist sie“, rief jemand und plötzlich kam Bewegung in die Meute. Alle drehten sich zu mir um und starrten mich an.
 
   Anna, du schaffst das, machte ich mir selber Mut. Ich drehte mich noch einmal zu Mimi um, die beide Daumen nach oben hielt. „Toi, toi, toi“, flüsterte sie. 
 
   Kamera läuft und Action, dachte ich und lächelte so, wie ich es vorhin vor dem Schlafzimmerspiegel geübt hatte, in die Kameras. 
 
   „Meine lieben Damen und Herren von der Presse“, machte ich es so nach, wie Kay im Bayerischen Hof mit den Journalisten geredet hatte. „Ich denke, ich weiß warum sie heute hier sind. Ich möchte dazu gerne ein Statement abgeben ….“
 
   Ich hielt meine kleine Rede, in der ich erklärte, dass zwischen Kay König und mir nie etwas Ernstes gewesen sei. Dass uns vielmehr merkwürdige Umstände kurzzeitig zu Wohngemeinschaftspartnern gemacht haben. „Man arrangiert sich halt“, sagte ich kokett und erntete damit sogar ein paar kleine Lacher. Das machte mir so viel Mut, dass mir die Lüge mir würde nichts an Kay liegen und ich hätte gerade erst einen neuen Mann kennengelernt, leichter als gedacht über die Lippen kam. Ich beendete meine Ansprache mit den Worten:
 
   „Und ich wünsche Kay und Frau Fergusson eine schöne Hochzeit und alles Gute für die Zukunft!“
 
   Dann lächelte ich noch einmal und ließ mich für die Nachwelt fotografieren. Schließlich bedankte ich mich fürs Zuhören, trat den Rückzug in den Hausflur an und schloss die Tür hinter mir.
 
   Ufff!
 
   Mimi, die im Eingang gewartet hatte, klopfte mir anerkennend auf die Schulter. „Wow, das war echt gut! Vielleicht solltest du auch Schauspielerin werden.“
 
   Ich zuckte mit den Achseln. Die ganze Wut auf Kay und die Aufregung vor meinem Auftritt waren verflogen. Übrig blieb nur Traurigkeit. Mich überkam plötzlich ein so großer  Seelenschmerz, dass ich mich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Ich ließ mich an der Hauswand hinabgleiten, umschlang meine Knie mit den Armen und vergrub den Kopf zwischen meinen Schultern. Dann kamen die Tränen. Sie liefen unablässig meine Wangen hinunter. 
 
   „Was habe ich nur getan?“, schluchzte ich.
 
   „Das richtige. Du hast das richtige getan!“ Mimi tätschelte mir tröstend den Kopf.
 
    
 
   Sie hat Recht, das war absolut richtig, sagte mein Verstand.
 
   Nein, war es nicht! Du liebst ihn doch, schrie mein Herz.
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   Manchmal wünsche ich mir, ich hätte irgendeinen stinknormalen Job, bei dem ich morgens früh aufstehen müsste und abends spät nach Hause kommen würde. Irgendeinen Job, bei dem ich so viel zu tun hätte, dass mir absolut keine Zeit zum Nachdenken bleiben würde. Doch unglücklicherweise ist der Job als Autorin ein sehr einsamer Job, bei dem man viel Zeit zum Nachdenken hat. Und wenn man als Autorin auch noch unter einer nicht enden wollenden Schreibblockade leidet, hat man genügend Zeit, um sich ganz auf sich selbst zu konzentrieren. 
 
   So verbrachte ich also den Sonntag im Bett und konnte mich auch am Montag nicht aufraffen, aufzustehen. Immer wieder tauchte Kays Gesicht vor meinem geistigen Auge auf und sein unverschämt verführerisches, gnadenlos umwerfendes schelmisches Grinsen. 
 
   Oh, wie ich das vermisste!
 
   Und seine Sprüche und seine Hände auf meinem Körper und seinen Geruch. Wie hatte es nur so weit mit mir kommen können? Und das, obwohl mein Verstand schon zu Beginn unseres Kennenlernens Alarm geschlagen hatte. 
 
    
 
   In der Sonntagsausgabe einer deutschen Zeitung mit vier Buchstaben erschien ein Artikel, der ein Foto von mir zeigte und in dem so ziemlich genau das stand, was ich den Journalisten am Samstag erzählt hatte. Scheinbar war die ganze Story nun zu langweilig geworden, deshalb fiel der Artikel nicht sehr umfangreich aus. Mit dem Text und dem Foto konnte ich eigentlich zufrieden sein, aber ich war es nicht. Mein Herz blutete, bei dem Gedanken daran, dass Kay und Svea immer noch? schon wieder? ein Paar waren. Kay hatte seine Anrufe eingestellt und ließ mich nun in Ruhe. Vermutlich hatte er den Artikel gelesen. Mimi rief ein paar Mal an und fragte, ob sie noch einmal vorbei kommen solle, aber ich wollte niemanden sehen. Nicht mal Mimi. Ich wollte mit meinem Schmerz alleine sein. 
 
   Am Montagmorgen rief zu allem Unglück auch noch mein Verlag an. Es sah nicht sehr gut für mich aus. Lange würde ich sie nicht mehr hinhalten können. Zum Glück fragte niemand nach der Geschichte mit Kay. Wenn meine Schreibblockade anhielt, würde ich mich über kurz oder lang doch mit dem Gedanken anfreunden müssen, wieder Bedienungsanleitungen zu verfassen. 
 
   Der einzige Lichtblick in meiner düsteren Stimmung war ein Anruf von Henri am Montagnachmittag. Ich hatte mich gerade aus dem Bett gequält, um mich mit Chips und Schokolade bewaffnet vor den Fernseher zu setzen, als Henri anrief. Er hatte -  typisch der weltfremde Wissenschaftler - nichts von dem Medienspektakel um Kay und mich mitbekommen und es tat so gut, seine Stimme zu hören, dass ich ihm am Telefon mein ganzes Herz ausschüttete. 
 
   „Ich wusste gar nicht, dass du und Kay ein Verhältnis hattet“, hatte Henri erstaunt geantwortet. Scheinbar hörte ich mich am Telefon so schlecht an, dass Henri vorschlug, mich schon am Dienstagabend besuchen zu kommen. 
 
   „Meine Tagung beginnt Mittwochabend und geht bis Freitag. Eigentlich wollte ich mich dann nach der Veranstaltung am Freitag mit dir treffen, aber wenn du deine Couch für mich reservieren würdest, könnte ich auch morgen Abend zu dir kommen und eine Nacht bei dir bleiben. Was meinst du? Ich würde mich freuen“, hatte Henri vorgeschlagen und ich hatte begeistert zugesagt. Vielleicht war Henri genau die richtige Person, um mich aufzuheitern. Ein bisschen Abwechslung konnte ja nicht schaden. Und – hey –  immerhin war Henri ein gutaussehnender Mann und interessanter Gesprächspartner. 
 
    
 
   Und da stand Henri nun, mit seiner typisch verstrubbelten Frisur in Jeans und Longsleeve mit einer kleinen Reisetasche in der Hand vor meiner Haustüre. „Henri, ich freue mich so, dich zu sehen!“, rief ich und fiel ihm um den Hals. 
 
   Henri drückte mich und lächelte. „Na, meine Liebe. Hat sich der Presserummel gelegt oder muss ich Angst haben, dass ich morgen auch mit Foto in der Zeitung bin?“
 
   „Ha, ha, sehr witzig! Nein, ich denke, das ist jetzt Gottseidank vorbei“, antwortete ich und forderte Henri auf, doch erst einmal herein zu kommen. Ich dirigierte Henri in mein Wohnzimmer und bot ihm erst einmal etwas zu trinken an. 
 
   Wir stießen mit Sekt auf unser Wiedersehen an. Dann fingen wir an zu reden. Und redeten und redeten, über alles Mögliche. Es war so angenehm, sich mit Henri zu unterhalten, dass die Zeit wie im Fluge verging. Und schwuppsdiwupps waren zwei Sektflaschen leer. Ich holte schnell noch eine Flasche aus meinem Kühlschrank. Zum Glück hatte ich vorgesorgt und genügend Alkohol im Haus. Ich schenkte uns beiden nach.
 
   Draußen war es mittlerweile schon dunkel geworden und ich hatte, um es uns gemütlich zu machen, ein paar Kerzen angezündet. Ein bisschen erinnerte mich das Ganze an Kays und meine Abende in den Bergen, als wir keinen Strom hatten und abends immer bei Kerzenschein da saßen. Und da saß ich nun wieder bei Kerzenlicht mit einem attraktiven Mann zusammen. Vielleicht lag es an meiner Stimmung, vielleicht aber auch am Alkohol, dass ich Henri auf einmal tief  in die Augen blickte (Nanu, wo waren denn seine Augen? Sehr verschwommen der gute Henri!) und ihn trotzig aufforderte: „Güssmich!“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Du sollsmichgüssn!“
 
   Henri runzelte die Stirn. „Du bist ja total betrunken. Verträgst wohl nicht viel, oder?“
 
   „Hörauf tsu reden! Güssn!“ 
 
   Mann, war Henri schwer von Begriff! 
 
   Ich spitzte die Lippen, doch er machte keinerlei Anstalten mich zu küssen. Ich seufzte. Alles musste man selber machen. Ich wollte jetzt und sofort einen Kuss. 
 
   Und nicht mehr von Kay – ätsch – sondern von Henri. 
 
   „Anna, was machst du denn?“ Henri verfolgte verdutzt, wie ich vom Sofa aufstand und auf den Sessel, in dem er saß, zu schwankte.
 
   Nanu? Seit wann war mein Fußboden denn so wackelig?
 
   Ich zeigte mit dem Finger auf Henri und nuschelte: „Ichgüssdichjetz!“
 
   Dann warf ich mich ihm an den Hals (war auch besser, denn stehen ging nicht so gut) und presste meine Lippen auf seine.
 
   „Schade!“, murmelte ich danach. „Kribbelt nich. Unbeidir?“
 
   „Ich glaube, du gehst jetzt lieber ins Bett“, bestimmte Henri und schob mich sanft in Richtung Schlafzimmer. 
 
   „Vielleicht besser“, nuschelte ich. Irgendwie fühlte ich mich gerade auch nicht so gut. 
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   Ah, aua, Kopfschmerzen!
 
   Megamäßige Kopfschmerzen!
 
   Ganz vorsichtig öffnete ich die Augen. Aiii, Licht! Viel zu viel Licht! Geblendet schloss ich die Augen wieder. Was war denn bloß los mit meinem Hirn?
 
   Ich presste die Fingerspitzen gegen die Schläfen und versuchte so die Kopfschmerzen kurzzeitig zu betäuben. Ganz langsam fiel mir alles wieder ein: Henri – Alkohol – Henri? 
 
   Oh nein, ich hatte versucht Henri zu küssen! 
 
   War etwa noch mehr passiert? Mit geschlossenen Augen streckte ich die Hand aus und tastete ganz vorsichtig das Bett ab. 
 
   Puh, leer. Kein Henri in meinem Bett – Gott sei Dank!
 
   Wie hatte es nur so weit kommen können? Hoffentlich war Henri immer noch mein Freund. So ganz genau konnte ich mich nicht daran erinnern, was mit uns beiden passiert war. War es bei dem einen Kuss geblieben? 
 
   Ganz vorsichtig setzte ich mich auf. 
 
   Keine gute Idee. 
 
   Sofort meldete mein Kreislauf 'Alarmstufe Rot' und ich ließ mich zurück ins Kissen sinken. Zu allem Überfluss klingelte es nun auch noch an der Haustüre.
 
   Dingdong.
 
   Ich konnte unmöglich öffnen. Sollte derjenige eben später wiederkommen. Bestimmt war es sowieso nur der Paketbote, der ein Paket für meine Nachbarn bei mir deponieren wollte. Ich hatte nämlich nichts bestellt. 
 
   Nackte Füße tappten über die Holzdielen und ich hörte, wie jemand zur Haustüre ging und sie öffnete. 
 
   Henri! 
 
   Er war also noch da. 
 
   Lautes Murmeln kam aus dem Hausflur. Ich spitzte die Ohren, konnte aber nichts verstehen. Ein erstaunter Ausruf und dann Henris Stimme, die etwas erwiderte. Wer war denn das vor meiner Haustüre? Hörte sich irgendwie nicht nach dem Postboten an. War das vielleicht Mimi? Oder etwa Vera? Aber was wollte Vera denn bei mir?
 
   Stöhnend schwang ich die Beine nun doch aus dem Bett und hangelte mich vorsichtig an der Wand entlang in Richtung Haustüre. Falls dort draußen wirklich Vera stand, musste ich Henri zur Hilfe eilen. In meinem Schlaf-T-Shirt mit verwuschelten Haaren und verwischtem Make-up machte ich sicher im Moment nicht viel her, aber das war mir gerade herzlich egal. Meine Kopfschmerzen waren so schlimm, dass mir mein Aussehen gerade völlig egal war. 
 
    
 
   Der Anblick, der sich mir im Hausflur bot, war mir dann aber doch nicht egal.
 
   Oh Gott, das durfte doch nicht wahr sein!
 
   Im Türrahmen stand Henri in Boxershorts und T-Shirt mit seiner typisch verwuschelten Frisur. Und vor ihm stand, oh mein Gott, vor ihm stand Kay. 
 
   Ich musste unbewusst einen Laut des Entsetzens ausgestoßen haben, denn die beiden Männer drehten sich fast zeitgleich zu mir herum.
 
   „Na, wen haben wir denn da?“ Kay musterte mich abfällig. „Anna, die Wanderhure. Ich habe es ja nicht glauben wollen, aber nun ist mir alles klar. Wahrscheinlich hast du uns beiden etwas vorgespielt.“ Er tippte Henri auf die Brust. „Du kannst sie haben. Ich stehe nicht auf Flittchen!“
 
   Ich schnappte empört nach Luft. Das war ja wohl das Unverschämteste, was jemals jemand zu mir gesagt hatte. Hätten meine Kopfschmerzen nicht mein Sprachzentrum gelähmt, hätte ich Kay so was von fertig gemacht, dass er nicht mehr gewusst hätte, wo oben und wo unten war. So aber klappte ich nur ein paar Mal kraftlos den Mund auf und zu. 
 
   Dafür übernahm Henri das Reden. „Du solltest jetzt besser gehen!“, presste er mühsam beherrscht hervor. So wütend hatte ich den besonnenen Henri noch nicht gesehen. Er knallte Kay die Türe vor der Nase zu. 
 
   „Tut mir wirklich leid“, murmelte er. „Ich habe versucht, Kay abzuwimmeln, bevor du ihn zu Gesicht bekommst! Hat dummerweise nicht ganz geklappt.“
 
   „Trotzdem, vielen Dank, dass du mich beschützen wolltest“, antwortete ich. Wenn nur diese blöden Kopfschmerzen endlich aufhören würden! „Kay ist echt das Letzte! Eigentlich finde ich es gar nicht schlecht, dass du ihm in diesem Outfit die Türe geöffnet hast. Er war schon auf Sams Hütte eifersüchtig auf dich. Soll er doch denken, was er will!“ Ich machte einen entschlossenen Gesichtsausdruck.
 
   Henri zuckte mit den Schultern. Dann meinte er: „Vielleicht hast du recht. Soll Kay denken, was er will! Ich spiele gerne deinen Alibi-Freund!“
 
   Ich versuchte das Hämmern in meinem Kopf so gut es ging zu ignorieren und blickte Henri in die Augen. Ich spürte, wie ich dabei ein klitzekleines bisschen rot wurde. „Du, Henri, wegen gestern: Es tut mir echt leid! War ich sehr aufdringlich?“
 
   „Na, ein wenig schon. Aber du hast ziemlich schnell festgestellt, dass es zwischen uns beiden nicht knistert. Und das sogar in deinem betrunkenen Zustand!“
 
   „Bist du jetzt sauer auf mich?“
 
   „Ach was“, Henri machte eine wegwerfende Handbewegung. „Mir ging es ähnlich. Versteh mich nicht falsch, ich mag dich sehr, aber gefunkt hat es bei mir auch nicht. Freunde?“ Er reichte mir die Hand.
 
   „Ja, Freunde“, seufzte ich erleichtert und drückte seine ausgestreckte Hand.
 
   „Und wenn du mal wieder einen Vorzeige-Freund brauchst …“, scherzte Henri.
 
   „Ja, danke. Vielleicht komme ich darauf irgendwann noch einmal zurück. Spätestens falls ich jemals wieder von den Medien verfolgt werden sollt“, zwinkerte ich. 
 
    
 
   Ich war heilfroh, dass Henri unsere Beziehung genau so sah wie ich, nämlich rein freundschaftlich. Ein bisschen schade fand ich es schon, dass es zwischen uns beiden nicht gefunkt hatte. 
 
   Es wäre so schön praktisch gewesen. Henri sah gut aus, war unglaublich nett und wir hatten viele gemeinsame Interessen. Aber die Liebe dachte leider nicht so vernünftig und man konnte sich nicht immer aussuchen, in wen man sich verliebte. Ich hatte mich leider in den Falschen verliebt, in ein Arschloch von einem Schauspieler.
 
   'Anna, die Wanderhure', das dachte er also von mir. 
 
   Was für ein Idiot!
 
   Was für ein wahnsinnig anziehender, umwerfender Idiot!
 
   Mein Herz schlug trotz der ganzen Schmach noch für ihn.
 
   Dummes, naives Herz, dachte mein Verstand seufzend.
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   Nachdem ich zwei Aspirin und einen Kaffee 'gefrühstückt' hatte, hatte ich meine Kopfschmerzen wieder einigermaßen im Griff. Ich bereitete Henri ein Frühstück zu, ich selbst hatte noch keinen Hunger und wir unterhielten uns angeregt, so als ob nichts zwischen uns passiert wäre. Ich beschloss den peinlichen Kuss einfach aus meinem Gedächtnis zu löschen.
 
   Gegen Mittag packte Henri seine Sachen zusammen und verabschiedete sich mit einer festen Umarmung bei mir.
 
   „Kopf hoch“, meinte er. „Liebeskummer ist zwar ätzend, aber er bringt dich nicht um. Denk an mein Rosengedicht. Fahr einfach deine Stacheln aus!“
 
   Ich nickte tapfer. Henri hatte Recht. Ich musste versuchen, mit meinem Liebeskummer klar zu kommen. Und Mimi würde mir dabei helfen müssen. Ich würde sie gleich mal anrufen und ihr von meinen neusten Erlebnissen berichten.
 
   


  
 

Vierzehntes Kapitel
 
    
 
   Samstag, 19. Oktober
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   Manchmal, wenn ich mich sehr durcheinander fühle, versuche ich Ordnung in mein Chaos zu bringen, indem ich meine Gedanken auf kleine Zettelchen schreibe. Dann versuche ich die Zettel zu ordnen, in der Hoffnung, so auch mein Gehirn zu ordnen.
 
   Nachdem Henri am Mittwochnachmittag zu seiner Tagung gefahren war, hatte ich ganze Berge von Zettelchen geschrieben. Sie lagen und klebten überall in meiner ganzen Wohnung. Die Gedankenzettel, die vermeintlich zusammengehörten, hatte ich mit roten Bindfäden durchstochen und miteinander verbunden. Viele dieser Zettel beschäftigten sich mit der Frage, warum Kay mich am Mittwoch hatte besuchen wollen. Warum wollte er mit mir sprechen? Warum hatte er nicht einfach alles auf sich beruhen lassen und sich um seine Model-Freundin gekümmert? Warum hatte er immer wieder versucht, mich anzurufen? War es vielleicht ein Fehler gewesen, Kay abzuwimmeln? Hätte ich doch mit ihm reden sollen?
 
    
 
   Mimi, die nachsehen wollte wie es mir ging, platzte am Samstagvormittag mitten in meine Zettelwelt.
 
   „Oh, mein Gott! Was ist das denn?“, rief sie entsetzt, als sie meine Wohnung betrat. „Geht es dir gut? Hier sieht es aus wie bei einem dieser Verbrecher aus dem Fernsehen, die ihr nächstes Attentat planen.“ Und scherzhaft fügte sie hinzu: „Willst du Kay etwa umbringen?“
 
   „Mal sehen, ich bin mir noch nicht ganz sicher, ob ich zuerst ihn oder zuerst Vera umbringen werde.“
 
   „Wieso Vera? Was hat sie denn jetzt schon wieder ausgefressen?“
 
   „Mich gestern Abend angerufen, um mich zu fragen, wie weit ich mit meiner Entschuldigung bei Kay gekommen bin. Sie hat nämlich für nächstes Wochenende ein Damenfrühstück geplant und möchte Kay und mich gerne einladen, um ihn ihren Damen vorzustellen.“
 
   „Oh Mann, die ist echt so was von unmöglich! Und was hast du gesagt?“
 
   „Dass sie sich ihr Frühstück an den Hut schmieren kann und dass ich mit ihr nie wieder über Kay sprechen möchte.“
 
   Mimi schüttelte den Kopf über so viel Unverständnis. „Vera ist wirklich unglaublich!“
 
   „Ihr geht es im Moment scheinbar zu gut. Sie war letzte Woche beim Arzt und der hat ihr bescheinigt, dass sie absolut topfit ist und ihr die Bergluft anscheinend gut getan hat. Jetzt konzentriert sie sich nicht mehr auf ihre Krankheit, sondern ganz darauf mich zu nerven“, klagte ich. „Ich habe im Moment alles so satt. Mit meinem Roman bin ich auch noch kein Stück weiter gekommen. Dafür habe ich das hier gemacht“, ich zeigte auf die Zettel, „ich dachte, wenn ich meine Gefühlswelt ordne, kann ich auch endlich wieder klar denken.“
 
   „Wirklich gesund sieht das nicht aus“, Mimi betrachtete die Zettel. „Wirkt irgendwie ein bisschen merkwürdig dein Zettelchaos. Ich glaube, du musst hier mal raus. Wann bist du das letzte Mal in der City gewesen?“
 
   „Keine Ahnung, ist schon etwas her. Im Moment verbringe ich die meiste Zeit in meiner Wohnung. Außer ab und zu Lebensmittel einkaufen, gehe ich gerade nicht wirklich gerne vor die Tür.“
 
   Mimi klatschte in die Hände. „Schluss damit! Du gehst jetzt duschen, machst dich hübsch und dann fahren wir in die Stadt und gehen ein bisschen Shoppen.“
 
   Ich seufzte. „Ach nein, lass mal. Ich fühle mich gerade nicht danach, shoppen zu gehen. Und Geld habe ich auch keines. Wenn mir mein Verlag demnächst auch noch kündigt, sieht es ganz schwarz aus.“
 
   „Papperlapapp. Du ziehst dich jetzt an und wir fahren zu Trudi. Dort wirst du bestimmt etwas Preisgünstiges finden. Und anschließend lade ich dich auf einen Kaffee und die Himbeertorte ein, die du so gerne magst.“
 
   Puh!, dachte ich. Eigentlich habe ich keine große Lust in die Stadt zu fahren. Aber vielleicht hat Mimi Recht und ich sollte mal hier raus. Und Himbeertorte klingt ziemlich gut!
 
   „Na gut“, nickte ich also. „Gib mir zwanzig Minuten. Ich mache mich fertig.“
 
    
 
    
 
   Nachdem ich mich einigermaßen vorzeigbar gemacht hatte, beschlossen wir  mit Mimis Cabrio in die Stadt zu fahren. Das Wetter war im Gegensatz zu meiner Gefühlswelt immer noch richtig gut und so konnten wir sogar mit offenem Verdeck fahren. 
 
   „Hat Henri sich noch mal bei dir gemeldet?“, fragte Mimi. 
 
   „Ja, wir schreiben uns ständig SMS“, erwiderte ich. „Ich bin so froh, dass wir noch Freunde sind. Vielleicht besuche ich ihn demnächst mal in Wien. Er will mir gerne die Stadt zeigen.“
 
   „Wirklich schade, dass du dich nicht in Henri verlieben konntest. Er scheint ein ziemlich netter Kerl zu sein“, meinte Mimi. „Obwohl ich das am Anfang deiner Erzählungen von Kay König auch gedacht habe. So kann man sich täuschen.“
 
   „Ja“, murmelte ich. „So kann man sich täuschen!“ Der kleine Stich, den es mir jedes Mal versetzte, wenn ich Kays Namen hörte, zeigte mir, dass ich leider noch nicht über ihn hinweg war. Nachts träumte ich von seinen Händen, seinem Körper, seinen Küssen und seinem frechen Mundwerk. Morgens wachte ich dann völlig benebelt auf und musste mich erst einmal zurück in die nüchterne Wirklichkeit kämpfen. Das einzig Gute war, dass die Medien das Interesse an unserer Geschichte tatsächlich komplett verloren hatten und auch um Kay als Einzelperson blieb es ruhig. Ich hatte weder etwas über ihn, noch über Svea gelesen, obwohl ich jeden Morgen wie besessen das Internet nach neuen Nachrichten durchsuchte. Ich wusste, dass ich damit aufhören musste. Aber noch konnte ich das nicht. Bei Sam in den Bergen wäre es mir leichter gefallen. Ohne Zugriff auf die multimediale Welt konnte man viel schneller abschalten. Ich verstand nun, warum Sam auf jegliche Kommunikationsmittel verzichtete. Ich hatte auch tatsächlich schon mit dem Gedanken gespielt, ihn wieder zu besuchen. Ich hatte am Donnerstag einen Brief an ihn abgeschickt, in dem ich in groben Zügen berichtete, was vorgefallen war und in dem ich ihn gefragt hatte, ob ich demnächst noch einmal vorbeikommen dürfte. So schnell, wie ich zu Anfang der Bergwelt hatte entfliehen wollen, so schnell wollte ich jetzt in die einsame Idylle zurück. Ich wagte zwar zu bezweifeln, dass ich Kay an dem Ort, an dem ich ihn kennengelernt hatte, vergessen würde, aber ich sehnte mich nach einer männlichen Umarmung. Sam war mir sehr ans Herz gewachsen. Und irgendwie brauchte ich gerade so etwas wie väterlichen Beistand, denn mütterlichen würde ich von Vera niemals bekommen. Ich wusste, Sam würde mich verstehen. Und mittlerweile würde der Strom in seinem Häuschen sicherlich auch wieder funktionieren und den Aufenthalt komfortabler machen.
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   Mimi quetschte ihr Cabrio in die freie Parklücke vor Trudis Laden. „So, da wären wir!“, bemerkte sie und drückte auf einen Knopf, um ihr Autodach zu schließen. Dann schwang sie sich aus dem Wagen. Ich hängte mir meine geliebte MJ über die Schulter und folgte Mimi in den Laden. Vielleicht würde ich ja tatsächlich ein schönes Schnäppchen finden, das meine Stimmung wenigstens für eine Weile aufheitern konnte.
 
    
 
   Die Türglocke bimmelte, als wir den „Klamotten-Story“ betraten.
 
   „Moment, ich komme gleich. Schauen Sie sich ruhig schon um“, ertönte Trudis Stimme aus dem Lagerraum. Mimi zog mich zu einem Kleiderständer mit der Aufschrift: Neu eingetroffene Designerware.
 
   „Oh, sieh mal, Anna, ein Kleid von Roksanda Ilinčić. Wow, ist das toll!“, quietschte Mimi und nahm das Kleid vorsichtig vom Kleiderbügel. „Die ist ja gerade so was von angesagt. Und der Preis! 300 Euro ist ein Mega-Schnäppchen. Die Kleider kosten sonst weit über 1000 Euro. Das muss ich unbedingt anprobieren. Hach, ich liebe diesen Laden!“ Mimi verzog sich strahlend in eine der Umkleidekabinen. 
 
   Ich kannte weder Frau Ilinčić, noch würde ich mir in nächster Zeit ein Kleid für 300 Euro leisten können. Für Mimi mit ihrem Spitzengehalt war das Kleid sicherlich ein Schnäppchen, für mich war es astronomisch teuer. Ich drehte den Kleiderständer, doch ich fand kein Kleidungsstück, das meinem Geldbeutel entsprach, was zur Folge hatte, dass ich mich noch frustrierter fühlte als ich sowieso schon war. 
 
   „Kann ich Ihnen helfen?“, ertönte plötzlich Trudis Stimme hinter mir. Ich drehte mich um.
 
   „Oh, hallo Frau Schneider, ich habe sie gar nicht erkannt“, bemerkte Trudi.
 
   „Hallo Trudi“, begrüßte ich die Ladenbesitzerin. „Ich sehe mich nur ein bisschen um, Dankeschön!“
 
   Doch Trudi reagierte nicht, sie starrte auf die MJ, die immer noch über meiner Schulter hing. „Dass Sie diese Tasche noch tragen, nachdem was alles passiert ist ...“, begann sie.
 
   „Wie bitte?“ Ich starrte Trudi verständnislos an. „Wieso sollte ich die Tasche nicht mehr tragen? Sie ist mein absolutes Lieblingsstück!“
 
   Trudi schlug reflexartig die Hand vor den Mund. „Oh, nichts! Schon gut“, murmelte sie dann und wollte hinter ihren Verkaufstresen verschwinden.
 
   „Halt, warte mal! Was meintest du denn?“ Ich folgte ihr durch den Laden. Das ging jawohl gar nicht, dass sie mysteriöse Bemerkungen über meine Lieblingstasche machte und dann einfach verschwand.
 
   „Tut mir leid. Ist mir so rausgerutscht“, erwiderte Trudi und fing wahllos an irgendwelche Rechnungen zu sortieren.
 
   „Trudi, ich will wissen, was du meintest. Vorher gehe ich hier nicht weg!“ Ich setzte den entschlossensten Gesichtsausdruck auf, den ich machen konnte.
 
   Trudi seufzte. „Eigentlich mache ich das ja nicht. Meine Maxime lautet doch, dass ich die Personen, denen meine Secondhandsachen vorher gehörten, nicht beim Namen nenne.“
 
   „Dann machst du jetzt eben eine Ausnahme“, forderte ich. „Was ist mit meiner Tasche? Wem gehörte sie denn vorher?“
 
   „Svea Fergusson. Deine Tasche gehörte Svea Fergusson“, stieß Trudi hervor.
 
   „Waaaas?“, keuchte ich und ließ die Tasche von meiner Schulter auf den Fußboden sinken, als wäre sie auf einmal kochend heiß geworden.
 
   „Alles in Ordnung?“ Mimi streckte den Kopf aus der Umkleidekabine. „Warum schreist du denn so herum, Anna?“ 
 
   Ich ignorierte Mimi. „Das kann doch nicht sein!“, sagte ich an Trudi gewandt. „Du nimmst mich auf den Arm, oder?“
 
   „Nein, tue ich nicht. Die Tasche gehörte wirklich Frau Fergusson. Sie hat eine Wohnung in der Nähe und sie kam eines Tages ziemlich aufgelöst in meinen Laden und sagte, sie wolle ein paar Sachen verkaufen, die sie zu sehr an ihren Exfreund erinnern würden.“
 
   Ich wusste von Kay, dass Svea eine Wohnung in Berlin hatte. Aber Berlin war ja glücklicherweise groß und sie hielt sich angeblich fast nie in Berlin auf. Kay hatte erzählt, dass er Svea zwar auf einer Party in Berlin kennengelernt hatte, aber dass sie selten dort war, da ihr Job als Model verlangte, dass sie um die halbe Welt jettete.
 
   Was zur Hölle spielte das Schicksal mir also für einen grausamen Streich, dass ausgerechnet meine Lieblingstasche vorher dieser Tussi gehört hatte?
 
   Vielen Dank auch, liebes Universum, dachte ich. Nun ist mir auch noch die Freude an meiner allerliebsten Tasche vergangen.
 
   „Tut mir wirklich leid“, entschuldigte sich Trudi betreten. „Ich wollte eigentlich nichts sagen, aber ich habe einen Artikel über Sie und Herrn König in der Zeitung gelesen. Und die 'Wetten was' Sendung habe ich auch gesehen. Ist nämlich eine meiner Lieblingssendungen. Ich fand es so makaber, dass ausgerechnet Sie diese Tasche gekauft haben. Und als ich Sie vorhin auch noch mit der Tasche gesehen habe, ist mir das einfach so heraus gerutscht!“
 
   Ich nickte abwesend. Klar, das war in der Tat makaber. Und wie! So was gab es doch eigentlich nur im Film. 
 
   Irgendetwas regte sich in meinem Hinterkopf und versuchte krampfhaft sich bemerkbar zu machen. 
 
   „Der Zettel“, rief ich plötzlich aufgeregt. 
 
   „Welcher Zettel?“ Mimi hatte sich wieder angekleidet und meine Worte gehört. Nun kam sie zu Trudi und mir nach vorne zum Verkaufstresen. „Was ist hier eigentlich los?“, wollte sie wissen.
 
   Ich griff das Objekt des Anstoßes vom Fußboden und hielt es in die Höhe. „Meine MJ gehörte vorher Svea Fergusson!“
 
   „Was? Echt?“ Mimi machte große Augen. 
 
   Trudi nickte. „Ja, wirklich wahr.“
 
   „Das gibt es doch nicht!“, staunte Mimi und plapperte drauf los. Wie das denn sein könnte? Wann Svea die Tasche denn gebracht hätte … und so weiter. Ich hörte nicht mehr wirklich zu, denn mich beschäftigte das, was mir gerade eingefallen war – der Zettel!
 
   Der Zettel, den ich in der MJ gefunden hatte, kurz nachdem ich sie gekauft hatte. Auf diesem Zettel hatte gestanden: 
 
    
 
   Wir haben zu unterschiedliche Vorstellungen vom Leben. Vielleicht können wir Freunde bleiben, aber eine Beziehung macht keinen Sinn mehr. Ich wünsche dir alles Gute!
 
    
 
   Wenn die MJ Svea gehört hatte, stammte der Zettel mit dem Schluss-mach-Spruch von Kay. Also hatte er nicht gelogen. Er hatte sich tatsächlich von Svea getrennt. Warum war er dann jetzt wieder mit ihr zusammen? Und das, nachdem wir ja quasi auch so etwas wie eine noch sehr frische Beziehung hatten? Hatte Svea ihn an dem Donnerstagabend, als er sich mit ihr zu einem Gespräch über die Zukunft des gemeinsamen Filmprojektes getroffen hatte, wieder rumgekriegt? Irgendwie passte das alles nicht so richtig zusammen. Ich war bisher davon ausgegangen, dass Kay mich belogen hatte und sich eigentlich gar nicht von Svea getrennt hatte und ich nur so etwas wie eine Abwechslung zwischendurch gewesen war. Stimmte das doch nicht?
 
   Viellicht hätte ich doch mal ans Telefon gehen sollen, als Kay versucht hatte, mich zu erreichen.  Es könnte auch alles nur ein großes Missverständnis gewesen sein, oder?
 
   Aber in der Presse hatte Kay nicht dementiert, dass er und Svea ein Paar waren. Vielleicht weil er dachte, dass ich nun mit Henri zusammen war?
 
   Ich raufte mir die Haare. Ob ich Kay anrufen sollte? Oder sollte ich einfach alles auf sich beruhen lassen? Aber dann würde ich mich ewig fragen, ob ich nicht doch einen Fehler gemacht hatte. Was sollte ich bloß tun?
 
   „Also ehrlich gesagt, verstehe ich nicht, wieso Frau Fergusson in der 'Wetten was?' Sendung gesagt hat, dass sie und Herr König bald heiraten wollen. Das wirkte nicht so, als sie ihre Sachen zum Verkauf hergebracht hat. Sie war stinkwütend und hat ein wenig aus dem Nähkästchen geplaudert. Das hörte sich für mich ziemlich endgültig an, deshalb wollte sie auch alle Sachen loswerden, die Herr König ihr geschenkt hat“, erzählte Trudi gerade und riss mich damit aus meinen Gedanken. 
 
   „Meine Tasche ist auch noch ein Geschenk von Kay an Svea?“, keuchte ich entsetzt. Das wurde ja immer besser. Jetzt verstand ich auch, warum Kay meine Handtasche so merkwürdig beäugt hatte. Klar, das war ja auch ein komischer Zufall, dass ich genau die gleiche Handtasche besaß, die er seiner Modelfreundin gekauft hatte. 
 
   Nur, dass es nicht die gleiche Tasche, sondern sogar dieselbe war! Unglaublich! Erneuter Dank an dich, liebes Schicksal!
 
   „Und jetzt?“, fragte Mimi mich.
 
   „Keine Ahnung“, antwortete ich schulterzuckend. Ich war gerade viel zu durcheinander, um irgendeine Entscheidung zu treffen. Das einzige, was ich wusste war, dass ich die MJ auf keinen Fall behalten wollte. Etwas, was vormals Svea Fergusson gehört hatte, wollte ich nicht mein eigen nennen. „Kann ich die Tasche hier lassen?“, erkundigte ich mich bei Trudi.
 
   „Natürlich. Ich zeichne sie wieder aus und stelle sie zurück ins Regal. Keine Ahnung, welche Geschichte ich dazu schreibe, aber ich werde mir etwas ausdenken, was nichts mit dir zu tun hat“, entgegnete Trudi. „Aber das Geld kann ich dir erst geben, wenn die Tasche verkauft wurde. Du weißt ja, wie das bei uns funktioniert.“
 
   „Ja, klar. Ist ok. Hauptsache ich bin sie wieder los. Kann ich vielleicht eine Tüte für meine Sachen haben? Dann mache ich die Tasche gleich leer.“
 
   Trudi nickte und reichte mir eine Plastiktüte. Wehmütig räumte ich all meine Sachen aus der MJ in die einfache Tüte. Ich fand die Tasche immer noch wunderschön, Kay hatte wirklich einen guten Geschmack gehabt, aber ich konnte und wollte sie jetzt nicht mehr behalten. 
 
   Mimi legte den Arm um meine Schultern. „Komm, ich lade dich auf ein großes Stück Himbeersahnekuchen ein. Das hast du jetzt mehr als verdient!“
 
   „Was ist mit dem Kleid?“, fragte ich.
 
   „Vielleicht ein anderes Mal. Lass uns gehen. Danke Trudi und bis bald“, verabschiedete Mimi sich von der Ladenbesitzerin.
 
   „Tut mir wirklich leid“, Trudi blickte mich zerknirscht an. „Ich melde mich, wenn ich die Tasche verkauft habe.“
 
   „Danke“, sagte ich und verließ mit Mimi den Laden.
 
    
 
    
 
   Einige Minuten später saßen wir in unserem Lieblingscoffeeshop. Ich stocherte in meinem Himbeersahnekuchen. Das sollte wirklich etwas heißen, wenn ich nicht über diesen Kuchen herfiel, sondern nur die Stücke auf dem Teller herumschob. Ich wusste immer noch nicht, was ich jetzt tun sollte.
 
   „Willst du Kay nochmal anrufen?“, fragte Mimi. 
 
   „Keine Ahnung. Ich weiß irgendwie gar nichts mehr. Bevor wir bei 'Klamotten-Story' waren, hätte ich nicht im Traum daran gedacht, noch einmal mit Kay zu reden, aber jetzt würde ich doch gerne noch einmal mit ihm sprechen.“
 
   „Dann ruf ihn an“, erwiderte Mimi.
 
   Ich seufzte. „So einfach ist das nicht. Ich weiß gar nicht, ob er überhaupt mit mir redet. Er denkt doch jetzt, ich wäre mit Henri zusammen und dass ich nur mit ihm gespielt hätte.“ 
 
   „Dann ruf ihn ohne Nummer-Erkennung an. Dann weiß er nicht, dass du das bist!“
 
   „Ich weiß nicht ...“, zögerte ich, dabei spukte mir ein Satz im Kopf herum, den Vera gesagt hatte: „...das stimmt doch alles nie im Leben. Er will doch dich, das hat er mir gesagt!“ Lag Vera dieses Mal ausnahmsweise richtig?
 
   „Was hast du denn zu verlieren? Versuch es einfach. Und wenn dann später doch etwas schief geht, kennst du ja eine gute Scheidungsanwältin“, grinste Mimi und tippte sich gegen die Brust. 
 
   Ich musste lächeln. Vielleicht hatte Mimi Recht. Was hatte ich schon zu verlieren? Viel schlimmer als es im Moment war, konnte es zwischen Kay und mir auch nicht mehr werden. Ich würde mir zuhause mit einem Glas Sekt ein wenig Mut antrinken und es versuchen! Angst ich lache dir ins Gesicht! So!
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   Ganz ruhig Anna, du schaffst das, versuchte ich mir selbst Mut zu machen. Mein Glas Sekt zur Beruhigung hatte ich schon ausgetrunken. Mimi hatte mich nach unserem kleinen Kaffeeklatsch nach Hause gebracht und war dann wieder gefahren, denn dieses Telefonat wollte ich dann doch ganz in Ruhe und alleine führen.
 
   „Aber ruf mich danach direkt an, hörst du! Ich kann auch nachher noch einmal bei dir vorbeikommen, wenn du das möchtest und nicht alleine sein willst“, hatte Mimi zum Abschied gesagt. Ich hatte versprochen, mich gleich nach dem Anruf bei ihr zu melden. 
 
   Und nun saß ich auf meinem Sofa und starrte schon seit einigen Minuten das Handy in meiner Hand an. Ich hatte Mimis Tipp beherzigt und 'Rufnummer unterdrücken' eingegeben. Mein Adrenalinspiegel war so hoch, wie schon lange nicht mehr. Meine Hand zitterte, als ich Kays Nummer wählte.
 
   „König“, meldete er sich schon nach dem zweiten Läuten.
 
   Vor Schreck biss ich mir auf die Zunge.
 
   „Hallo? Wer ist denn da?“
 
   „Ich, Anna“, stotterte ich.
 
   „Anna? Was willst du denn?“, knurrte er.
 
   „Stimmt das, was Svea im Fernsehen gesagt hat? Seid ihr wieder zusammen und wollt heiraten?“, stellte ich schnell die Fragen, die mir auf der Seele brannten, bevor mich der Mut verließ.
 
   „Nein. Ich bin weder mit Svea zusammen, noch will ich sie heiraten. Svea ist ein totaler Psycho, genau wie du! Scheinbar ziehe ich solche Frauen an! Was willst du von mir, Anna? Ich habe tausend Mal versucht, dich zu erreichen, um dir genau das zu erklären. Aber du, du bist echt das letzte. Du hast die ganze Zeit falsche Spielchen mit mir gespielt. Ich meinte es wirklich ernst mit uns beiden. Lass mich in Ruhe und vögel weiter mit diesem Henri!“
 
   Tut, tut, tut, ertönte es aus dem Hörer. Kay hatte einfach aufgelegt.
 
   Zitternd saß ich auf dem Sofa, starrte mein Handy an und versuchte Kays Worte zu verdauen!
 
   Du verdammter, bescheuerter Idiot, Anna! Du hast mit deinem ständigen Misstrauen alles kaputt gemacht, schrie mein Herz
 
   Da kann ich mich leider nur anschließen, bezeugte mein Verstand. 
 
   Wie schön, dass die beiden sich dieses Mal einig sind, dachte ich. 
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   Dienstag, 22. Oktober
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   Nachdem Kay unser Telefonat so abrupt beendet hatte, versuchte ich noch ein paar Mal ihn anzurufen, doch er ging nicht mehr ans Telefon, obwohl ich immer noch mit der Rufnummerunterdrückung anrief. Dann probierte ich es mit SMS. 
 
    
 
   Ruf mich bitte an! Wichtig! Biiiiiitte! Anna
 
    
 
   Doch so wie ich ihn zuvor ignoriert hatte, ignorierte nun Kay meine Kontaktversuche. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Auch wenn zwischen uns beiden vielleicht nichts mehr zu retten sein würde, einen kleinen Funken Hoffnung hatte ich dennoch. Wenn ich doch bloß mit ihm sprechen könnte! 
 
   Mimi wusste auch keinen Rat. „Ich würde einfach weiter versuchen, ihn anzurufen“, meinte sie.
 
    
 
   Am Montagvormittag hatte ich dann auf einmal eine Art Erleuchtung. Ich würde mit Kay sprechen, ob er wollte oder nicht. Und zwar auf meine ganz persönliche Weise. Ich wusste nun, was ich tun wollte. Das würde mich zwar eine Menge Zeit und Geduld kosten, aber den Versuch war es mir wert. 
 
   Ich schrieb Mimi eine lange E-Mail, dann rief ich bei Vera an, in der Hoffnung, dass sie unterwegs sein würde und ihre Haushaltsperle Galina an den Apparat gehen würde. Ausnahmsweise hatte ich Glück und Galina meldete sich nach ein paarmal Klingeln mit ihrem polnischen Akzent: „Bei Schneider, hallo?“
 
   „Galina? Hier ist Anna!“
 
   „Anna, meine Myszka! Geht es gut? Lange nicht gesehen. Das ist so schade!“
 
   Es tat so gut, Galinas liebe Stimme zu hören, dass ich ihr am Telefon mein ganzes Herz ausschüttete. Zwischendurch machte Galina: „Mh, mh“ und „Na so was!“aber sie unterbrach mich nicht und ließ mich einfach ausreden. Das hatte ich schon als Kind an Galina geliebt: Sie konnte einfach wahnsinnig gut zuhören, im Gegenteil zu Vera, die mir nie richtig zuhörte. 
 
   Ich erzählte Galina von Kay und von dem jetzigen, verzwickten Stand der Dinge. Dann erklärte ich ihr meinen Plan.
 
   „Mach das, Anna-Myszka. Ich finde das gute Idee ist! Ich sage deiner Mutter, dass du angerufen hast und erzähle, dass du eine Auszeit nimmst. Ich kriege schon hin, keine Sorge!“
 
   Ich umarmte Galina in Gedanken und legte auf. Das wäre erledigt. 
 
   Die Person, die jetzt noch Bescheid wissen musste, würde ich wohl überraschen müssen - 
 
   manchmal war es doch äußerst unpraktisch, dass Sam so schwer zu erreichen war. Mein Plan sah nämlich folgendermaßen aus: Ich würde morgen in aller Frühe mit meinem kleinen cremefarbenen Fiat in die Lechtaler Alpen aufbrechen und Sam besuchen. Ich hatte ja sowieso vorgehabt, ihn in naher Zukunft zu besuchen. Und wenn er nichts dagegen hatte, würde ich die nächsten Wochen mit ihm auf seiner Hütte verbringen und ich würde das tun, was ich bis vor kurzem noch am besten konnte. Ich würde schreiben. Ich würde aus Kays und meiner Geschichte einen Roman schreiben und meine ganzen Gefühle in dieses Buch stecken. Und wo würde ich das Buch besser schreiben können, als dort, wo alles begonnen hatte?
 
   Ich fühlte, dass ich das konnte. Ich fühlte, dass sich meine nervende Schreibblockade endlich löste. Ich würde mein Bestes geben und Tag und Nacht schreiben. Und dann würde ich Kay die Geschichte per E-Mail senden. Ja, und dann würde ich hoffen, dass er die Geschichte las. Alles Weitere würde man sehen. Der Titel des Romans stand auch schon fest. Kay hatte ihn sogar selbst ausgesucht. „Du benimmst dich wie ein Stachel und piesackst mich ständig, aber hinter deinen frechen Bemerkungen bist du in Wirklichkeit ein ganz zartes Wesen“, hatte er gesagt, als zwischen uns noch alles gut gelaufen war und er hatte gesagt, dass man aus unseren Erlebnissen eine Geschichte machen konnte und die würde er „Stachelzart“ nennen. Und genau so würde mein neuer Roman heißen: Stachelzart.
 
   Keine Ahnung, ob Kay und ich danach miteinander sprechen würden? Keine Ahnung, ob meinem Verleger der Roman gefiel? Keine Ahnung, was passieren würde, aber ich wusste, dass es genau das war, was ich tun wollte: Dieses Buch auf Sams Hütte schreiben.
 
   Abgesehen davon konnte ich mir für die nächsten Wochen keine angenehmere Gesellschaft als den netten Sam vorstellen. Ich hatte ihn wirklich sehr in mein Herz geschlossen. Er war ein bisschen der Vater für mich, den ich mir immer vorgestellt hatte. Hoffentlich war es ihm recht, dass ich mich bei ihm einnisten wollte. 
 
    
 
   Heute Vormittag war ich in aller Herrgottsfrühe aufgestanden und hatte die letzten Sachen in meinen bereits vorbereiteten Koffer gepackt. Viel würde ich nicht benötigen, das letzte Mal auf der Hütte hatte ich ja gar nichts dabei gehabt und auch damit hatte ich mich arrangiert. Da war die Aussicht nun Wechselkleidung, Strom und warmes Wasser zu haben der pure Luxus.  Das wichtigste Gepäckstück war auf jeden Fall mein Laptop. Eine Internetverbindung würde ich auf Sams Gipfel zwar nicht haben, aber die lenkte sowieso nur ab. 
 
   Autoren neigen gerne dazu, wenn sie gerade nicht weiter wissen, nur mal eben schnell zu gucken, was bei Facebook steht oder was für neue Angebote die Lieblingsshoppingseite gerade bereit hält. Und das kostet natürlich wertvolle Zeit.. So wurde ich wenigstens nicht abgelenkt und konnte mich ganz auf Stachelzart konzentrieren. 
 
    
 
   Die Fahrt in die Lechtaler Alpen verlief problemlos. Ich hatte keinen Stau und auch das Wetter spielte mit. Draußen war es zwar kälter geworden, aber Regen schien erst mal nicht in Sicht zu sein – ein echtes Bilderbuch-Herbstwetter! 
 
   Den letzten Rest der Strecke, den schmalen Weg hinauf zu Sams Hütte fuhr ich im Schneckentempo. Für meine Höhenangst war der enge kurvige Pfad kein wirkliches Vergnügen. Ich passierte die Stelle, an der Veras Wagen liegen geblieben war. Jetzt war es nicht mehr sehr weit. Hoffentlich war der Weg wieder befahrbar. Aber seit unserer Rettung waren ja nun schon fast zwei Wochen vergangen, da waren die Arbeiter aus der Gegend sicher nicht untätig gewesen.
 
   Zwei Wochen, dachte ich. Es ist eigentlich erst zwei Wochen her, dass Kay und ich hier glücklich waren. In den zwei Wochen war so viel passiert, dass es mir vorkam, als wären schon mehrere Monate vergangen. Tatsächlich war der Weg frei und ich konnte ungehindert weiterfahren. Dort, wo die Erdmassen heruntergekommen waren, klafften nun Lücken in dem Waldstück, doch es war aufgeräumt worden. Die abgeknickten Äste und Baumstämme lagen alle ordentlich sortiert auf großen Haufen. Ich war gespannt, wie Sams Grundstück aussehen würde. 
 
   Ein paar Kurven später konnte ich Sams Haus und die kleine Scheune bereits erkennen. Das Hanggrundstück war nach dem Erdrutsch etwas geschrumpft, aber Sam hatte bereits einen neuen Zaun gezogen und auch sonst sah es schon sehr aufgeräumt aus. Auch auf seinem Grundstück waren mehrere ordentliche Stapel mit toten Ästen, Zweigen und Geröll aufgeschichtet worden. Sams Land Rover parkte direkt neben der Scheune. 
 
   Gottseidank! Also musste er zuhause sein. Ich hatte keinen Plan für den Fall gehabt, dass Sam unterwegs sein würde. Wahrscheinlich hätte ich einfach vor dem Haus gewartet. Lange war er ja zum Glück nie weg, höchstens bei den Nachbarn oder im nächsten Ort zum Einkaufen. Und auch das nur selten, wie er uns erzählt hatte. 
 
   Ich stellte meine kleine cremefarbene Knutschkugel neben seinem Land Rover ab und stieg aus. Die beiden Ziegen, die in der Nähe grasten, hoben interessiert die Köpfe. 
 
   „Benimm dich bloß“, drohte ich der dicken Susi mit dem Zeigefinger. „Sonst setze ich dich auf Diät. Ich bleibe nämlich!“ Susi blickte mich verständnislos an und kaute weiter auf ihrem Grashalm herum. Ich musste an ihren Angriff und die Stacheln in meinem Hinterteil denken und an Kays Hilfe und grinste. 
 
   Kay war hier, überall. Hoffentlich lag ich richtig und ich würde an diesem Ort aus unserer Geschichte einen gefühlvollen Roman machen können. Ich schnappte mir meine neue Handtasche, eine einfache No-Name-Tasche aus schwarzem Leder und meine Reisetasche und spazierte hinüber zum Wohnhaus. 
 
   Hoffentlich war es Sam auch wirklich recht, dass ich mich bei ihm einnistete. Einen Plan B hatte ich nämlich nicht. Ich klopfte an die schwere Holztür. 
 
    
 
   „Anna? Na, das ist ja eine Überraschung!“ Sam hatte die Tür geöffnet und blickte mich erstaunt an. Dann kam er auf mich zu und umarmte mich herzlich. Ich drückte ihn. Es tat wirklich gut, Sam zu sehen. Er hatte so etwas Angenehmes und Beruhigendes an sich. 
 
   „Ich habe deinen Brief gestern bekommen. Du Arme, hast ja viel mitgemacht. Aber so schnell habe ich gar nicht mit deinem Besuch gerechnet!“ Sam schien sich ehrlich über meinen Anblick zu freuen. Mir fiel ein kleiner Stein vom Herzen. 
 
   Bei einer Tasse Tee erzählte ich Sam noch einmal ausführlich die ganze Geschichte und kam dann auf mein Anliegen, ein paar Wochen bei ihm bleiben zu dürfen, um mein Buch zu schreiben. Sam hatte keine Einwände, im Gegenteil er schien sich über meine Gesellschaft zu freuen. Wenn auch aus Kay und mir nichts mehr werden sollte, in Sam und Henri hatte ich zwei tolle neue Freunde gefunden. Aber noch wollte ich nicht aufgeben. Vielleicht gab es für Kay und mich doch noch eine Chance. Meine ganze Energie und Leidenschaft würde ich nun in Stachelzart stecken. 
 
   Ich wusste nicht, was die Zukunft bringen würde. Ich wusste nicht, ob Kay mich noch haben wollte. Ich wusste nicht, ob Stachelzart uns wieder zusammen bringen würde.
 
   Aber ich wusste: Ich liebte Kay und ich würde kämpfen. Mit meinen Worten!
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   Sechster Dezember – Nikolaustag. 
 
   Seit Dienstag war ich zurück in Berlin. Sechs Wochen hatte ich bei Sam in den Bergen gelebt, dieses Mal mit Strom und warmem Wasser und auf der Couch geschlafen, die ich mir zuvor mit Kay geteilt hatte. Jede Nacht hatte ich das Gefühl, ich könne Kay immer noch riechen. Ich schrieb wie besessen an „Stachelzart“. Als ich erst einmal wusste, wie ich beginnen wollte, sind die Worte nur so aus mir herausgepurzelt. Von meiner Schreibblockade war nichts mehr zu spüren. Ich fühlte mich fast so in Topform wie bei meinem ersten Roman „Zuckersüß“. 
 
   Natürlich hatte ich mit Synonymen gearbeitet und nicht Kays und meinen Namen benutzt. Außerdem hatte ich auch noch das eine oder andere dazu erfunden, aber die Grundgeschichte ist unsere Story und zum Schluss gibt es natürlich ein Happy End und die beiden Hauptdarsteller kriegen sich doch noch. Ich hatte meine ganzen Gefühle in dieses Buch gesteckt und war mit dem Ergebnis ganz zufrieden. In meinen Schreibpausen verbrachte ich sehr viel Zeit mit Sam und wir sind uns noch näher gekommen. Sam gehört für mich mittlerweile zur Familie und ich hatte ihn eingeladen, Weihnachten bei mir in Berlin zu verbringen. So konnte ich mich für seine Hilfe revanchieren und musste den Gedanken nicht ertragen, dass er das Weihnachtsfest einsam und alleine auf seiner Hütte verbrachte. Wie Vera darauf reagieren würde, dass wir Weihnachten mit Sam zusammen feiern würden, wusste ich noch nicht, aber darauf würde ich keine Rücksicht nehmen. Sie würde sich mit dem Gedanken anfreunden müssen, dass Sam für mich nun zur Familie gehörte. 
 
   Einen ersten Entwurf von „Stachelzart“ hatte ich bereits von einem Internetcafé in den Lechtaler Alpen an meinen Verlag gesendet und heute hatte ich die Antwort bekommen, sie würden das Manuskript erst einmal komplett lesen wollen, aber die ersten Seiten hätten allen sehr gut gefallen und sie wären auf jeden Fall interessiert und das Warten schiene sich gelohnt zu haben.
 
   Von Kay hatte ich leider noch nichts gehört. Seit ich am Dienstag von meinem Hauscomputer eine E-Mail an seinen Account mit einem langen Text und „Stachelzart“ als Anhang geschickt hatte, saß ich wie auf Kohlen und prüfte ständig meinen Maileingang und den Spam Ordner. Aber es kam nichts! Sollte meine Arbeit doch umsonst gewesen sein? War meine Vorstellung ihn mit unserer Geschichte und meinem Wunsch Happy End wachzurütteln zu romantisch?
 
   Aber eindeutiger konnte ich doch gar nicht ausdrücken, was ich fühlte, oder? 
 
    
 
   „Stachelzart“ beginnt mit der Widmung: Für K. 
 
    
 
   und mit einem Zitat von Christian Morgenstern, den mein Freund Henri mir in den Bergen näher gebracht hat und das, wie ich finde, sehr gut passt: 
 
    
 
   Es gibt Menschen, deren einmalige Berührung mit uns für immer den Stachel in uns zurücklässt, ihrer Achtung und Freundschaft wert zu bleiben.
 
    
 
   Von Mimi wusste ich, dass Svea Fergusson die Heiratsgerüchte um Kays und ihre Person zurück genommen hatte und dass sie angeblich ganz frisch verliebt in einen französischen Designer war. Kay hatte sich in der Presse bisher nicht dazu geäußert, erzählte Mimi.  
 
   Was also hielt ihn davon ab, mir zu antworten? War ich ihm doch nicht wichtig genug? Aber wenn er von mir nichts mehr wissen wollte, könnte er dennoch antworten, nach all der Mühe, die ich mir gemacht hatte, oder nicht?
 
    
 
   Ich prüfte noch einmal meinen Maileingang. Nichts. Und eine SMS oder vielleicht Whats App Meldung? Auch nichts. Ich hielt das nicht mehr aus. Ich wollte gerade zum Telefon greifen, um Mimi anzurufen und sie zu bitten, mit mir heute Abend zur Ablenkung ins Kino oder Essen zu gehen, als es an meiner Haustüre klingelte.
 
   Wer konnte das sein? Ich erwartete keinen Besuch und der DHL Paketbote war auch schon da gewesen und hatte mir ein Paket für meine Nachbarn aufs Auge gedrückt.
 
   Kay? Mein Herz begann schneller zu schlagen. Konnte das vielleicht Kay höchstpersönlich sein?
 
   Mit klopfendem Herzen öffnete ich die Türe. Doch zu meiner Enttäuschung stand dort bloß ein Expressbote mit einer Weihnachtsmannmütze. Bestimmt wieder irgendetwas für die Nachbarn, vielleicht ein eilig bestelltes Nikolausgeschenk? Es hatte auch Nachteile, von zuhause aus zu arbeiten. So wussten immer alle Boten, bei wem sie in unserem Haus ihre Sachen abladen konnten – nämlich bei mir. 
 
   „Na, geben Sie schon her! Für wen ist es dieses Mal?“, fragte ich den Boten. 
 
   Der antwortete: „Schönen Nikolaustag. Dieses Mal ist das Päckchen für Sie! Sie sind doch Anna Schneider, oder?“
 
   Ich nickte verunsichert. Ich hatte gar nichts bestellt. Vielleicht ein Gruß von Mimi zum Nikolaus?
 
   „Unterschreiben Sie jetzt, oder wie?“, fragte der Bote. 
 
   Aha, die berühmte Berliner Freundlichkeit, dachte ich und unterschrieb brav. Der Bote verabschiedete sich und ich trug das Päckchen vorsichtig zum Küchentisch. Was konnte das sein? Der Karton war weiß, schmal und länglich. 
 
   Vorsichtig öffnete ich das Paket mit einer Schere und klappte es auf. Eine wunderschöne dunkelrote Rose, eingeschlagen in Seidenpapier kam zum Vorschein. Und eine Karte lag in dem Paket. Mit zitternden Fingern klappte ich die Karte auf:
 
    
 
   Anna, 
 
   diese Rose wollte unbedingt zu dir. Ich ha[bookmark: _GoBack]be lange gebraucht, um eine zu finden, die dir ähnlich sieht. Wie du ist sie nervig stachelig und doch betörend zart. Ich kann mit Worten nicht so gut umgehen wie du, aber küssen kann ich mindestens genauso gut, wenn nicht besser ;) (ich kann es einfach nicht lassen, sorry ;)) Ich habe dein Manuskript gelesen und ich will, dass du deinen kleinen Hintern sofort hier herunterbewegst und zu mir kommst. Ich warte vor deinem Haus auf dich!
 
   Kay  
 
    
 
   Oh, mein Gott! Er hatte Stachelzart gelesen! Er war hier!
 
   Ich sprang in meine Schuhe, flitzte so schnell ich konnte die Treppe hinunter und riss die Türe auf. Und da stand er, keine zwei Meter entfernt, in einer schicken schwarzen Jacke und grinste frech. „Das hat aber ganz schön lange gedauert!“
 
   Ich flog in seine Arme und er küsste mich. Küsste mich und ließ mich nicht mehr los, bis ich in meinem dünnen Pullover anfing zu zittern. „Lass uns drinnen weitermachen“, murmelte Kay. Da fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, einen Schlüssel mitzunehmen.
 
   „Ich fürchte, wir müssen zuerst den Schlüsseldienst rufen“, bibberte ich.
 
   Kay legte seine Arme um mich, um mich zu wärmen. 
 
   Dann lachte er: „Ich habe dich so vermisst, meine kleine Chaotin!“ 
 
   Ich grub meine Nase in seine Schulter und sog tief seinen unglaublich guten Geruch ein. „Und ich dich erst!“
 
    
 
    
 
   ENDE
 
   
  
 

Danksagung
 
    
 
    
 
    
 
   Zu allererst möchte ich mich natürlich bei meiner wundervollen Familie bedanken, die mich zum Schreiben ermutigt und mich immer unterstützt hat.
 
   Sören, Sindri, Liara – dieses Buch ist für euch!
 
   Dann gilt mein besonderer Dank meiner tollen Lektorin Maike. Danke für die Zeit, die du in dieses Projekt investiert hast. 
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   Und danke an eine große deutsche Fluggesellschaft, die uns an einen völlig anderen Zielort flog, uns dann nicht weiter transportieren konnte und auch noch unser Gepäck verbummelte. So kam meine ganze Familie in den Genuss, hautnah zu erleben, wie es ist ohne Gepäck auf einem anderen Kontinent klar zu kommen. Strom und Wasser gab es zum Glück und einen Erdrutsch haben sie auch nicht simulieren können ;-)) 
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Prolog (Finale)
 
    
 
   Ich sitze in meinem schönsten Kleid an einem Tisch mit wundervoller Aussicht auf den Hafen. 
Kleine Boote schaukeln sanft auf dem Wasser. Gerade wird am anderen Ufer ein Feuerwerk gezündet. Der Anblick der blitzenden bunten Lichter am sternenklaren Himmel ist wirklich hübsch. Dieser Abend ist etwas ganz Besonderes. 
 
   Allein die Auswahl meines Outfits hat meine Freundinnen und mich viel Zeit gekostet, denn ich wollte nicht zu chic aber auch nicht zu leger aussehen. 
Die Mühe scheint sich gelohnt zu haben, wie ich an den bewundernden Blicken meines männlichen Begleiters sehen kann. Nach einigen aufregenden Castings und nicht minder spannenden Recalls hat er es bei mir bis ins Finale geschafft. Unser erstes richtiges Date heute Abend ist wirklich toll. 
 
   Wir haben uns angeregt unterhalten und richtig gut amüsiert. Soeben habe ich den Nachtisch eines sensationellen Vier-Gänge-Menüs probiert. Eigentlich klingt das perfekt – ist es aber gerade überhaupt nicht. 
 
   Ich spüre, wie meine Zunge anschwillt und mir das Sprechen erschwert: „Ach tschu tscheiße, was isch da drin?“
 
   „Das ist Kiwisorbet! Was ist denn los?“, fragt mein Gegenüber. 
 
   Ich spüre wie mein Gesicht heiß wird. Meine Hände beginnen zu jucken und mir wird auf einmal furchtbar schlecht. „Isch bin allergisch gegen Kiwääääh“, bringe ich noch heraus. Dann übergebe ich mich auf die weiße Damast Tischdecke. Entsetzt werde ich von allen Seiten angestarrt. Das interessiert mich aber gerade herzlich wenig, denn ich habe nur wenige Minuten Zeit, dann setzt der allergische Kreislaufschock ein und ich werde vermutlich ohnmächtig werden. 
 
   „Lola! Oh Gott, Lola...“, ist das Letzte, was ich aus meinem versteckten Ohrmikrofon höre.
 
   Dann wird es dunkel.
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   Was ist das Unangenehmste, dass dir je passiert ist? Manche Menschen müssen bei dieser Frage länger überlegen, weil ihnen spontan keine Antwort einfällt. Das sind für mich echte Glückspilze. Ich muss bei dieser Frage auch überlegen, aber nur, weil ich gar nicht so genau weiß, wo ich anfangen soll. Das allererste unangenehme Erlebnis, an das ich mich erinnern kann, hatte ich in der ersten Klasse. Wir sollten ein Musical aufführen und ich war ein Baum. Ich hatte eigentlich nur einen Satz zu sagen, aber als ich dran war, konnte ich mich absolut nicht mehr an den Satz erinnern. Alle warteten und so improvisierte ich und sang ein Lied, dass mir zu der Zeit sehr gut gefiel. Dabei hüpfte ich auf und ab und mit mir meine etwas zu weite braune Hose, die prompt im zweiten Akt unter Beifall zu Boden ging.
 
   Noch Jahre später wurde ich gefragt: „Na Lola, wann machst du mal wieder den Baum?“
 
   Oder später an der Uni: Ich musste eine Klausur schreiben und wunderte mich über den plötzlichen Zulauf an Kursteilnehmern. Hatte ich doch unseren Kurs gar nicht so groß in Erinnerung. Da ich aber wie immer etwas zu spät kam, setzte ich mich einfach in die letzte Reihe des Hörsaals und schaute mich verzweifelt nach bekannten Gesichtern um. Leider sah ich nur Hinterköpfe, die alle ein Papier studierten. Nun musste ich mich wohl doch bemerkbar machen:
 
   „Entschuldigung, ich bräuchte auch noch die Klausur!“ 
 
   Gefühlte hundert Hinterköpfe drehten sich fast zeitgleich zu mir um und – ich kannte keines dieser Gesichter. Da war ich wohl im falschen Hörsaal gelandet! In diesem tagte gerade eine Auswahl an Dozenten zum Thema 'ADHS bei Erwachsenen – Methoden im Umgang mit betroffenen Studenten'. Mit dem Satz: „Da haben wir ja eine freiwillige Testperson!“ und dem Gelächter aller Anwesenden im Rücken, flüchtete ich aus dem Hörsaal. Meine Klausur habe ich dann an diesem Tag nicht mehr geschrieben.
Oder vor ein paar Monaten: Meine Freundin Anja gab eine Babyparty. So eine Art Mitbringparty vor der Geburt ihres zweiten Kindes. Ich hatte ihr versprochen, zu helfen und so schnappte ich mir die Sekt- und Orangensaftgläser und begrüßte die weiblichen Gäste an der Türe mit einem kleinen Willkommenstrunk. 
 
   Anja kennt ziemlich viele Leute und einige davon habe ich längere Zeit nicht gesehen. Als dann Anjas Chefin Ute hereinkam, wollte ich es besonders gut machen und reichte ihr ein Glas mit den Worten: „Für Sie soll es doch sicher nur Orangensaft sein?“, mit einem zwinkernden Nicken in Richtung ihres leicht gewölbten Bauches. „Was soll das denn heißen?“, empörte sich Ute. „Ich bin doch nicht schwanger. Her mit dem Sekt! So eine Unverschämtheit!“ Dass sie mich den ganzen Abend lang kalt lächelnd ignorierte, muss ich nicht erwähnen...
Und auch dieser Tag heute, ein Sonntag, scheint sich für mich zu einem Pechtag zu entwickeln. Ich sitze mit meinen Eltern in ihrem Esszimmer am liebevoll gedeckten Esstisch und warte. Mein Vater hat gerade begonnen mit seinen Fingerspitzen auf den Tisch zu trommeln. Das macht er immer, wenn er nervös oder ärgerlich ist. Schon als Kind wusste ich, dass Fingerklopfen nichts Gutes bedeutet. Es wird wohl nicht mehr lange dauern, bis er einen seiner berühmten Wutausbrüche bekommt. Meine Mutter sagt gerade zum zehnten Mal: „Ich sehe mal nach, ob die Klingel noch funktioniert!“ 
 
   Dabei steht sie auf und verschwindet in Richtung Küche. Ich glaube, dass sie auf dem Weg zur Tür jedes Mal in der Küche von ihrem gekochten Essen nascht. Meine Mutter liebt es zu essen und sie kann es absolut nicht leiden, wenn sie warten muss. Nach einiger Zeit ertönt alibimäßig ein schrilles „Drrrriiinggg“ und ein „Funktioniert noch!“, bei dem mein Vater und ich jedes Mal zusammen zucken. 
 
   „Wann hat er gesagt, dass er kommen will?“, fragt meine Mutter, als sie sich wieder auf ihren Platz setzt. „Um 14 Uhr“, antworte ich zum zehnten Mal. Dabei läuft mir langsam ein kleiner Schweißtropfen die Stirn herunter. 
 
    
 
   Heute ist LGVT, Lebensabschnitts-Gefährten-Vorstellungs-Tag. 
 
   Diesen Tag haben meine Eltern eingeführt, als ich zwanzig wurde und sie sich nun näher für meine Lebenspartner interessierten. Immerhin würden zukünftige Enkelkinder einen nicht unerheblichen Genanteil von meinem Partner erben, so lautete ihr Tenor und den müsse man sich schließlich genauer ansehen. Ich hatte schon einige LGVTs und jedes Mal war ich mir sicher, dass es nun der letzte sein würde, da ich meinen Traumpartner gefunden hätte. Meine Eltern haben inzwischen eine Art Routine beim LGVT entwickelt. Ähnlich wie beim Arzt, der einen Gesundheitscheck durchführt, wird der potentielle Schwiegersohn anhand einer Liste, die nur in ihren Köpfen existiert, auf Herz und Nieren getestet.  
 
   Würde man die Liste ausdrucken, würde sie ungefähr so aussehen:
 
    
 
   Checkliste potentieller Schwiegersohn
 
   Erster Bereich: Äußere Erscheinung
 
              gut gekleidet ja/nein
 
              mindestens 1.80m ja/nein
 
              volles Haar ja/nein
 
              gepflegte Hände ja/nein
 
              O-Beine ja/nein
 
              sportliche Figur ja/nein
 
    
 
   Zweiter Bereich: Lebenseinstellung
 
              gute Schulbildung ja/nein
 
              erfolgsorientiert ja/nein
 
              kinderlieb ja/nein
 
              Fußballfan (extrem wichtig für meinen Vater) ja/nein
 
               plant ein Eigenheim mit Gästezimmer für Schwiegereltern zu bauen (extrem wichtig für meine Mutter) ja/nein
 
              pünktlich ja/nein
 
              zuverlässig ja/nein
 
    
 
   Im Idealfall könnte der potentielle Schwiegersohn 13 Punkte erreichen, einen für jede mit „ja“ beantwortete Frage. Bis zu 10 Punkten lassen meine Eltern noch mit sich verhandeln, aber darunter ist er für sie definitiv als potentieller Schwiegersohn durchgefallen. 
 
   Mein jetziger Lebensabschnitts-Gefährte Sven hat demnach schon zwei Minuspunkte, obwohl sie ihn noch nicht einmal kennengelernt haben. Denn er hat nun schon eine Stunde Verspätung und ist telefonisch nicht erreichbar, was ihn auch nicht gerade als zuverlässig erscheinen lässt. Sven und ich sind nun schon vier Monate zusammen. Für andere klingt das vielleicht kurz, aber für mich ist es eine ganz schön lange Zeit, denn mit Männern habe ich nicht gerade Glück. 
 
   Meine Freundinnen sind mit Anfang dreißig alle schon verheiratet, einige haben bereits Kinder und die meisten haben sich kleine niedliche Eigenheime gebaut. Ich bin nicht verheiratet, habe keine Kinder und wohne in einer WG mit Olgér (gesprochen Oltscheeer), meinem homosexuellen Freund, der eigentlich Holger heißt, aber den Namen zu unspektakulär findet. Olgér und ich kennen uns noch aus Studienzeiten. Er ist einer meiner besten Freunde bzw. Freundinnen und hat mir schon durch so manche Krise geholfen. Außerdem hat er einen gnadenlos guten Klamottengeschmack und geht für sein Leben gern Shoppen. Als Modeeinkäufer eines Luxuskaufhauses kommt er viel herum.
 
   Einen Freund hat Olgér zur Zeit nicht, er will sich erst einmal auf seinen Job konzentrieren, denn er hat noch viel vor. Er plant eine eigene High Heel Kollektion auf den Markt zu bringen. Deshalb trägt er sooft es geht selbst High Heels, denn wer seine Produkte nicht studiert hat, wird es zu nix bringen, so sein Tenor. 
 
   Außerdem wohnt in unserer WG noch Herkules, meine Wüstenrennmaus. Er ist der männliche Part in unserer „Weiber“-WG. Das beweist er täglich, denn er rammelt so ziemlich alles, was ihm in den Weg kommt. Bei Google habe ich, als ich „rammelnde Wüstenrennmaus“ eingegeben habe, nichts gefunden. Normal scheint das also nicht zu sein. Olgér meint, ich soll ihn einfach lassen. Bei soviel Weiblichkeit um ihn herum würden halt die Hormone mit ihm durchgehen. Ich finde das Ganze aber etwas peinlich. Vielleicht sollte ich in nächster  Zeit mal mit ihm zum Tierarzt gehen … .
 
   Von mir kann er sich das auf jeden Fall nicht abgeguckt haben, sooft bringe  ich leider keine Männer mit nach Hause. Mit Sven habe ich mich fast immer in seiner Wohnung getroffen. Wahrscheinlich ist Herkules von den Vorbesitzern geschädigt. Ich habe ihn nämlich von den Nachbarn meiner Eltern geerbt. Die haben sich scheiden lassen und keiner wollte den armen Herkules mitnehmen. Und da ich ein großes Herz habe, habe ich ihn adoptiert. Im Internet habe ich mich dann über Wüstenrennmäuse informiert und gelesen, dass sie Rudeltiere sind. Aber das weiß Herkules scheinbar nicht, denn er hat bisher jede Maus, die ich ihm als Spielkamerad präsentiert habe, gnadenlos gejagt und gebissen, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als die Mäuse zurück in das Tiergeschäft zu bringen. Nun bleibt er eben alleine – so wie ich gerade.
 
   Mein Handy klingelt. Das muss Sven sein, denke ich erleichtert und drücke auf den grünen Knopf: „Ja, Lola hier!“, spreche ich in den Hörer. Doch es ist nur Nina, meine beste Freundin, die wissen will, wie der LGVT gelaufen ist. 
 
   „Scheiße! Er ist nicht gekommen! Ich melde mich später bei dir“, sage ich und beschließe nicht länger zu warten.
 
   Wieder ein Männer-Fehlgriff! Bei Sven dachte ich wirklich, ich hätte nun endlich den Richtigen gefunden. Kennengelernt habe ich ihn bei einer Firmenveranstaltung. Ich arbeite im Marketing Bereich eines großen Reiseveranstalters,  was den Vorteil hat, dass ich von Zeit zu Zeit Hotels begutachten muss und dabei ein bisschen was von der Welt sehe. Naja, zumindest von unseren Nachbarländern, denn für die bin ich zuständig. Sven ist Wellnesscoach in einem angesagten, neu eröffneten Hotel in der Nähe und er gefiel mir auf Anhieb. Dunkle Haare, braungebrannt, gute Figur – und wie sich gerade herausstellt ein Arschloch. Ich hatte ihn meinen Eltern als den wahrscheinlich zukünftigen Vater für ihre Enkel angekündigt, denn ich fand Sven umwerfend. Bis eben! Vielleicht ist ihm ja etwas passiert? Er weiß doch, dass der Termin bei meinen Eltern für mich wichtig ist! Ich ertrage es nicht länger: „Tut mir leid, ich weiß nicht, was los ist! Ich hoffe Sven ist nichts passiert. Ich werde jetzt zu ihm fahren und nachsehen!“
 
   „Ja mach das, gute Idee!“, seufzt meine Mutter sichtlich erleichtert. „Und melde dich anschließend, hörst du!“
 
   „Soll ich dich hinfahren? Dann kann ich mir das Bürschchen gleich mal vorknöpfen. Die Ernsts lässt man nicht so ungestraft sitzen“, brummt mein Vater und krempelt sich die Ärmel hoch. 
 
   „Nein, lass mal! Ist lieb gemeint, aber ich fahre mit dem Bus. Euer schönes Essen wird bestimmt nicht wärmer“, sage ich, schnappe mir meine Handtasche und flüchte aus dem Haus. Das Letzte, was ich gerade gebrauchen kann, ist mit meinem Vater im Auto zu sitzen und mir seinen Vortrag über Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit anzuhören. 
 
   Ich gehe die Straße hinunter, in der ich meine ganze Kindheit verbracht habe und überlege, was ich dieses Mal falsch gemacht habe. Ich war mir so sicher, dass es mit Sven klappen würde.
 
   „Olgér, kannst du mich abholen?“
 
   „Lolaschätzelein, wie war es! Erzähl!“, sprudelt es aus meinem Handy.
 
   „Es war scheiße! Sven ist nicht gekommen und meine Eltern waren stinksauer und enttäuscht!“
 
   Meine Stimme bricht. Ich fange an zu schluchzen: „Warum passiert so was
immer nur mir?“
 
   „Oh!“, macht Olgér nur. „Ich komme sofort! Wo bist du denn gerade?“
 
   „Buhuhu, Buhuuus!“, schluchze ich immer lauter.
 
   „Schätzelein, ich verstehe dich gar nicht, wenn du so weinst! Wo bist du?“
 
   „Buhuuhuus, Haltestelle. Bei meinen Eltern in der Straße“, schniefe ich.
 
   „Ich bin in zehn Minuten da!“, meint Olgér.
 
   Da sitze ich nun. Wie bestellt und nicht abgeholt. Trübsinnig blicke ich auf mein Handy. Ich rufe meine Mails ab. Keine neuen Nachrichten. Ich verstehe das einfach nicht. Warum meldet sich Sven nicht. Ich wähle seine Festnetznummer. Freizeichen. Aber keiner geht ran. Ich wähle seine Handynummer. 
 
   „Der gewünschte Gesprächspartner ist zur Zeit nicht erreichbar!“ 
 
   Ich muss wissen, was los ist. Ich werde Olgér bitten mit mir bei Sven vorbei zu fahren.
 
   Vielleicht ist ihm wirklich etwas passiert. 
 
   Ich versuche mich abzulenken und gehe auf meinen Facebook Account. Du bist eingeladen in die Gruppe „High Heels in Action“ Facebook Gruppe, gegründet von „Olgér“. Das ist typisch Olgér. Ich sehe mir die Beiträge an und muss trotz meines momentanen Elends schmunzeln. 
Olgér hat Fotos von sich und seinen High Heels in den unmöglichsten Situationen gepostet. Auf dem einen Bild fährt er mit lilafarbenen High Heels Einrad. Ich trete der Gruppe bei und nehme mir vor, mit meinen eigenen High Heels auch etwas Lustiges auszuprobieren und es dann zu posten.
 
   „Huhu, Schätzelein! Dein Bus ist daaa!“ Olgér lässt seine pinkfarbene Knutschkugel mit quietschenden Reifen vor der Bushaltestelle zum Stehen kommen. Eigentlich mag ich die Automarke. Olgér fährt einen Fiat 500. Allerdings in einer Special Olgér Edition. Der beige Farbton des Autos war ihm zu langweilig. Also hat er es umlackieren lassen. In ein knalliges Pink mit silbernen Herzen, die in der Sonne glitzern. Diva, so heißt sein Auto, denn Olgér besteht darauf, dass Autos auch Seelen haben. Olgér beugt sich vor und ruft durch das geöffnete Fenster:
 
   „Steig ein Liebelein. Also weißt du, dieser Sven kam mir gleich komisch vor. Der war einfach too much!“
 
   'Too much', ist Olgérs Lieblingsspruch. Er benutzt ihn sooft es geht. Ob angebracht oder nicht. In diesem speziellen Fall meint er mit 'Too much' wohl, dass Sven einfach zu perfekt war. Zu gut aussehend, zu sportlich, zu …
 
   „Lola, was ist? Willst du nicht einsteigen?“
 
   Ich schnappe meine Tasche, öffne die Beifahrertüre und lasse mich auf den Sitz plumpsen.
 
   „Schätzelein, du gefällst mir gar nicht. Du bist ja ganz blass!“ Mitfühlend tätschelt Olgér meinen Arm. In der nächsten Sekunde hat er mein Elend aber schon vergessen und plappert:
 
   „Hast du eigentlich gesehen, dass ich eine neue Facebook Gruppe gegründet habe?“
 
   „Hmm“, murmele ich, „tolle Idee. Bin schon Mitglied!“
 
   „Hach, das ist gut! Ich spüre, dass das eine neue Kultsportart wird – High Heels in Action, famos! So, wo wollen wir denn nun hin? Sollen wir ins Rockefeller gehen?“
 
   Das Rockefeller ist unser Lieblingscafé. Schon so manchen Nachmittag und auch Abend habe ich dort mit meinen Freunden verbracht. Im Rockefeller gibt es die leckersten Torten der ganzen Stadt in allen erdenklichen Formen und Farben und die Einrichtung ist so schön quietschig bunt. Eine Mischung aus Barbie Chic und 1001 Nacht. Eigentlich bin ich immer für einen Besuch im Rockefeller zu haben. Aber heute ist mir nicht danach. Selbst auf meine Lieblingstorte, Himbeer-Champagner-Sahne, habe ich keine Lust. Ich will wissen, warum Sven nicht gekommen ist und warum er nicht ans Telefon geht.
 
   „Olgér, kannst du mich zu Svens Wohnung fahren? Ich will wissen, was los ist!“
 
   „Meinst du, dass das eine gute Idee ist?“, fragt Olgér. „Ich finde, das war too much! Du solltest ihm nicht hinterher laufen, Liebelein!“
„Aber fragen, warum er nicht gekommen ist, will ich ihn. Fahr mich einfach hin!“
„Na gut, wenn du meinst!“, Olgér zuckt mit den Achseln und startet sein Auto. 
 
 
   Während der Fahrt zu Svens Wohnung redet Olgér unentwegt. Er schwärmt von seinen neusten High Heels, mit denen er, wie ich zu meinem Erschrecken feststelle, auch gerade Auto fährt. Und er erzählt, wie ihm die Idee mit der neuen Facebook Gruppe kam. Ich höre nur mit halbem Ohr zu und mache zwischendurch „Hmm, hmm!“ 
Meine Gedanken sind bei Sven und dabei, was ich ihm alles sagen will.
 
   Nach fünfzehn Minuten Fahrt hält Olgér vor Svens Wohnung. Sven wohnt in einer ruhigen Seitenstraße im Erdgeschoss eines hübschen gelben Mehrfamilienhaus mit grünen Fensterläden. 
„Soll ich auf dich warten?“, will Olgér wissen. 
„Ja, ein bisschen. Das wäre lieb“, antworte ich. „Wenn ich länger als zehn Minuten weg bin, kannst du schon nach Hause fahren. Ich komme dann mit dem Bus nach.“
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